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T hristen t h u m.
^l ^ an lasse einen Menschen die verschiedenen Religionen,

welche in der Welt bekannt und angenommen worden

sind , mit Bedachtlichkeit untersuchen . Wenn er bey dieser

Untersuchung nicht anders . als mit dein Lichte der Vernunft,

zu Werke geht ; wenn er sich von den Vorurcheilcn losmachet,

welche von der Unwissenheit und den Leidenschaften erzeuget
werden können , so wird er gezwungen seyn zu gestehen , daß

es niemals eine herrlichere , göttlichere , reinere Religion ge«

geben hak , die glorwürdiger für den Menschen , nützlicher

für die Gesellschaft , und geschickter gewesen wäre , große Tu¬

genden hcrvorzubringen, , als die Religion , welche Jesus

Christus auf 'Erden gestiftet hak.
Diese Religion war länger als zwcy tausend Jahre , ehe

ihr göttlicher Stifter aufder Welt erschien , durch eine unun¬

terbrochene Folge von göttlichen Aussprüchen und Weissagun¬

gen angekündet worden . Sie wurde nicht anders , als durch

die Macht der unbegreiflichsten Wunder , gepflanzet , welche

aufdie augenscheinlichste Weise von ihrer Göttlichkeit zeugen.

Endlich har ihre Erhaltung und ewige Dauer , ungeachtet des
^ Haffes , der Verderbniß , der Bosheit ihrer Feinde , noch

etwas wundersameres an sich.

Ehe sie anfErden gestiftet wurde , mußte sie die fürchter¬

lichsten Prüfungen aushalten , die man sich denken kann.

Wahrend drey hundert Jahr ? haben die Beherrscher der Welt,

und alle Mächte der Erde sich gegen sie bewaffnet ; und sie

hat über alle gesiegelt man hat den Weltkreis mit dem

Blute ihrer Märtyrer überströmet ; und sie ist dadurch nur
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noch blühender geworden : sie ist durch Spaltungen und Ke,

tzereyenzerrissen worden ^ und dennoch hat sie von ihrer Kraft
und ihrer Stärke nichts verloren . Allein , wenn man die

Jahrbücher der Welt durchgeht , so findet man keine Zeit,
wo sie jemals entsetzlichere Anfälle auszuhalten hatte , als sie

zu unfern Tagen von der Freydenkerey und der Ungläubigkeit

erfährt . Ihre Vertilgung ist der große Wunsch der philoso,

phischen Rotte , die sich wider sie verschworen hat . Dieses ist
das Ziel , welches sich alle jene Gottlosen vorstecken , die sich
Philosophen nennen ; und auf diese Absicht ist all ihr Be¬

streben gerichtet.

Aber der Grimmigste aus allen diesen Verschworenen ist
der Verfasser des philosophischen Handlexikons ; und beson¬
ders bey dem Artikel : Lhristenrhum , bricht seine Galle , sein
Geifer , und sein Haß mit der größesten Tollwuth aus.

Damit wir alle diese Gräuel widerlegen , die Wahrheit
in alle ihre Rechte wieder einseßen , und dem Leser ein Licht
an die Hand biethen mögen , um sich bey der Untersuchung
des ChristenthumeS nicht zu verirren , wollen wir diese Ver,

theidigung in mehrere Artikel theilen.

1 . Werden wir die Schilderung und den Charakter des

göttlichen Gesetzgebers der Christen aufweisen . ^

2 . Werden wir einen richtigen und bestimmten Begriff
von dem , was den wesentlichen Grund des Christenthums
ausmachet , angeben.

z . Werden wir mit wenigen Worten das Wunder der

Pflanzung des Christenthums in der Welt vor die Augen
stellen.

4 . Werden wir die gräulichen Verfolgungen erzählen,
die es von den Mächten der Erde zu dulden hatte.

5 . Da,
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5 . Damit die Stärke und das Licht der Wahrheit fühl,

barer erscheinen mögen , werden wir die Folgerungen , welche
natürlicher Weise aus den vsrschiednen beygebrachten Sähen
stießen , entwickeln und in Eines bringen.

6 . Werden wir die Lügen , Verleumdungen , Fälschun«
gen , Ungereimtheiten , die der Verfasser des Handlexikons
gesammelt hat , dem Leser umständlich vor die Augen legen,
und dieselben deutlich , bestimmt , und überzeugend beam,
Worten.

7 . Werden wir zum Beschlüsse an das Licht sehen , wie
viel Gutes das Christenthmn in der Welt stiftet , da es eine

Menge von Gebrauchen nnd Grundsätzen verbessert , welche
den Trieben der menschlichen Ehrlichkeit , Billigkeit , und

Sittlichkeit zuwiderlauftn , woran alle philosophische Klug,
heit nichts tadelhastes wahrgenommcn , oder zum mindesten
sich nicht getrauet har , den Versuch einer Besserung damit

vorzunehmen.

Erster Artikel.
Schilderung oder Charakter Jesu Christi.

Seine Abkunft.
lir stellen znm Anfänge die Schilderung oder den Cha,

rakter des herrlichen Stifters unsers Christemhumes
Jesu Christi auf , weil wir dafür halten , daß die Kennt-

niß seiner göttlichen Person sehr viel dienen soll , uns in dem

Nrtheile zu leiten , welches wir von seiner Religion zu fällen
haben . Allein gleich ißt zum Anfänge fodern wir alle Un¬

gläubige , Philosophen , Kritiker , Freydenker herzhaft auf,
nur einen der Züge , womit wir dieses Bild entwerfen wollen,
der Falschheit zu beschuldigen.
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Erstlich soll hier alles verschwinden , was man jemals
von allen berühmtesten Gelehrten , von den tugendsamsten
Männern , von den beleuchtetsten Gesetzgebern gesaget , ge¬

schrieben , oder ersonnen har . Die Gesetzgeber , die Gelehr¬

ten waren nichts als Menschen : und der Stifter des Christen-

thumes ist ein Gottmensch ; er ist eine göttliche Person , die

ewige Weisheit , Gott selbsten , der durch ein unbegreiflich
Wunder sich mit der menschlichen Aatur also bekleidet Hat,

Laß er zugleich wahrhaft Gott , und wahrhaft ein Mensch ist.
Man muß dann nicht erwarten , etwas eitel Menschliches an

ihm zu sehen ; man muß nicht staunen , daß alles an ihm
mit dem Siegel der Göttlichkeit bezeichnet ist.

Man fasset leicht , daß cs di - Würde eines so anßeror,

dentlichen Gesandten heischete , durch herrliche Vorsagnngen
und unterscheidende Merkmäler bezeichnet zu werden , wodurch
er vor allen übrigen Menschen kennbar gemacht werden möch¬
te. Es haben ihn auch unzählbare Mengen von Weissagun,

gen , viele Jahrhunderte , eh er sich zeigte , unter den glan,

zendsten Sinnbildern , und mit den sinnreichsten Ausdrücken

der Welt angekündet . Mehr als achtzehn hundert Jahre
vor seiner Geburt , zeiget Jakob * die Umstände der Zeit an,

zu welcher er für das Heil der Menschen gebohren werden soll,
te. Michäas ** nennet die Stadt , wo dieser König , MeS,

sias , auf die Welt kommen mußte . David giebr uns die

Beschreibung von allen seinen Leiden, seiner Herrlichkeit , sei¬
nen Siegen , seinem ewigen Reiche über alle Völker . Jsa-
ias *** , nachdem er ihn in seiner ewigen Gottheit g -zeiget

hat , verkündet seine wundervolle Geburt aus einer Jung¬

frau : er stellet ihn auf Erden , als das Urbild der vollkom¬

mensten Tugenden vor : er schildert ihn , wie er die Armen

unker-
* I . v . Moses . XXXXIX. " V. VII . 4- 49.
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unterweist , wie er seine Wohlrhaten allenthalben ausbreitet,
wie er die Menschen durch seine Wunder in Erstaunen sehet:
er besingt schon seine Arege über den Götzendienst , und über
die eingewurzeltsten Aberglauben : er begleitet ihn sogar auf
den Kreuzberg , und zeiget uns, wie er sein Blut und sein Le<
den für die Ehre seinesVaters , und für das Heil des inensch,
liehenGeschlechtes dargiebt . Daniel weissaget die erstaun !»
chen Veränderungen, welche auf seine Opferung folgen sollen.
Endlich beynahe die ganze Schrift des alten Bundes ist nichts
anders , als eine vorläufige Geschichte Jesu Christi , und die
herrlichste Schilderung seiner Hoheit.

Sein wundervolles Leben.
Sobald er auch aufder Welterscheint, wird mang«

wahr , daß alles in ihm das Präg der Göttlichkeit an sich
trägt . Er erscheint als der Herr , der höchste Gebiether,
derKönigder ganzen Natur . Diese gehorchet mit Ehrfurcht
seinem Worte r das Meer wird unter seinen Tritten fest ; die
Krankheiten entfliehen auf sein Geheiß ; der Tod und die
Hölle geben die Beute zurück , welche sie verschlungenhatten;
er durchgründet die verborgensten Gedanken ; er sieht mit eben
derselbenKlarheit in die Zukunft hinein , wie er das Gegen-
wattige sieht : und alle diese so rührenden , so erstaunlichen
Wunder wirket er , als Herr der Natur sechsten ; sie kosten
ihn nicht mehr Bemühung , als die gemeinsten Verrichtun¬
gen , oder die natürlichsten Bewegungen andere Menschen
kosten ; man sieht , daß sie aus einer wahrhaft göttlichen
Quelle fließen.

Er stirbt durch die Strafe des Kreuzes, weil er sich ei¬
genwillig als das größeste Schlachtopfer dargeben wollte,
welches durch seine Opferung der göttlichen Gerechtigkeit Ge¬
nügen schaffen , und die Welt erlösen mußte. Aber die aller-

außer-
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außerordentlichsten Wunder bezeugen , daß ein Gottmensch
stirbt. Die Sonne wird ihres Lichtes beraubet , und läßt
die Erde , drey Stunden lang , in dicken Finsternissen trau«
ren ; Gräber eröffnen sich von sich sechsten , durch ein Wun,
der , wovon man noch kein Beyspiel gesehen hatte , und jene,
die darinnen verschlossen lagen , erscheinen im Judenlande;
der Berg , aufwelchem dieses erstaunliche Opfer geschlachtet
wird , birst und zerspaltet. Man leget den verstorbenen Gott«
Menschen ins Grab ; man umgiebt das Grab mit Wachen.
Werben diese Wachen werden dis ersten Zeugen der gökkli,
chen Macht , wodurch er sich selbsten das Leben wiedergiebt.
Ersteht am dritten Tage wiederauf , wie er es vorgesaget
hatte : und nach vierzig Tagen fahrt er gen Himmel , da fünf
Hundert seiner Jünger gegenwärtig waren , nachdem er ihnen
die letzten Unterweisungen und seine letzten Befehle zur Pflan,
zung seiner Religion mitgerheilet hatte.

Sein Herz.
Nachdem wir ihn nun in seiner wundervollen Macht

vorgesteller haben , wie werden wir das Bild seines Herzens
schildern ? Welche Güte ! welche Zärtlichkeit l welche Groß,
muth ! Die Beschreibung seines ganzen Lebens und aller seiner
Handlungen ist nichts anders , als die Beschreibung seiner
Wvhllharen , und eine ununterbrschne Kette von Beweisen
seiner Liebe. Er wird allezeit gerühret , sobald er Leidende
erblickt ; und seit, Gefühl ist niemals auf ein ««nützliches
Mitleid eingefthränket. Elende , Betrübte , Verirretesehen,
und ihnen bcyspringen , sie trösten , sie auf den guten Weg
zurückieiten , ist bey ihm nur eine und dieselbige Sache.
Welche Zärtlichkeit hat er für die tugendsamm Seelen ! wel,
che Liebe , um dis Sünder an sich zu ziehen , und ztt gewin,
nen ! und wie leicht vergiebt er ihnen ! wie gerühret und

nur.
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mitleidig ist ec über die Züchtigungen , welche das hartsinni - ,
ge Ierusalem , zur Strafe seiner Blindheit und seiner Laster, j
erfahren soll. .

Damit wir aber die ganze Schönheit seines Herzens voll»
kommen erkennen mögen , dürfen wir nur die letzte Rede le,

sen , die er des Abends vor seinem Tode an seine Apostel
hielt , und die man für den letzten Willen seiner Liebe betrach¬
ten kann . Da er sie anredet , scheint er zu vergessen , daß er
ihr Herr und ihr Gott ist - Er spricht mit ihnen nicht an¬
ders , als wie ein Bruder , und wie ein Freund ; abe^ wie
ein Freund , dessen ganze Zufriedenheit und Freude darinnen

besteht , daß er sein Leben und sein Blut für sie geben , daß
er ihnen seine Glückseligkeit , seine Glorie , und auf gewisse
Weise alles Eigenthum seiner Gottheit mittheilen kann . Der

einzige Vorzug , den er noch vor ihnen hat , ist dieser , daß
er der Ursprung ihrer ganzen Glückseligkeit ist , gleichwie sein
einziges Verlangen dieses ist , daß er ihnen so viel Gutes er¬
weisen möge , als sie , in der Eigenschaft als einfache Ge¬
schöpfe , Gutes zu empfangen fähig sind . Nein ! also kön,
nen Menschen nicht denken , empfinden , und sich ausdrü»
cken : da ist alles über die Menschlichkeit hinaus ; alles ist
göttlich.

Seine Tugenden.
Wie werden wir dann erst seine Tugenden abbilden kön»

nen ? Die erhabensten , die heldemnüthigsten , die reinestsn
Tugenden sind alle in ihm mit einem Glanze , der in seiner
Art ganz einzig ist , vereiniget . Wahrhaft reine Tugenden!
Er suchet niemals in einein Stücke seine Ehre . Obschon
er der einzige Sohn Gottes , der König des Himmels und
der Erde ist ; obschon ihm in dieser Eigenschaft alle Dienst¬
leistungen deö Lobes , der Ehrfurcht , des Gehorsams , und
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der Liebe wesentlich gebühren : so lenket er dennoch niemals
etwas zu seiner Ehre , seiner Befriedigung , seinem eignen
Nutzen hin . WeH er aus dem Schooße Gottes entsprungen,
ist er über die Menschen allzu sehr erhaben , als daß er auf
Dinge achten sollte , wovon die Menschen gerühret würden.
Er saget uns auch , * daß sein einziges Vergnügen sey, den
willen seines Vaters zu vollziehen , und daß er allein be-

sorget sey, die Ehre dessen zu befördern , der ihn gesen»
det hat.

Welche Mäßigung , welche Sanstmuth zeiget er gegen
jene , die ihn mishandeln , oder die ihn mit Schmachen und

Vorwürfen beladen ! Welche Weisheit liegt in den Antwor,

ten , die er auf die hinterlistigen Fragen seiner Feinde giebt!
Man urrheile davon nach jenen , die er gab , als er über den

Tribut , den man dem Kaiser zahlen mußte ,
** über das Ge,

setz der Ehescheidung , über das Betragen gegen die

Ehebrecherinn , über die Glaubwürdigst seiner Sen,

düng , über das Schicksal eines Weibes im zukünf«

tigen Leben, wenn es in diesem Leben mehrere Männer ge¬
habt hätte , befraget worden ist . Das Evangelium

ist voll dieser Antworten , an denen man eine Weisheit , ei,

ne Bescheidenheit , einen Scharfsinn , eine Beleuchtung ge¬
wahr wird , die man von Menschen nicht erwarten konnte,
und die genügsam zeigen, daß jener , der sie gab , etwas

mehr als Mensch war , und daß er etwas Göttliches an sich

hatte.
Was für Ausdrücke müssen wir wählen , um seine Ge¬

duld in den Peinen , Schmachen , und Beschimpfungen zu
schil,

* Joh. VIII. «« Matth , xxil . Ebend. XIX.
*'*' Joh . Vlll . ««« « Matth . XXI. *"«» '» Ebend. XXII.

I . Band . L
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schildern , unter welchen er sein Leben auf Erden beschloß,
und durch seinen Tod das große Werk der Welterlösung voll,

brachte ? Mitten unter diesen Peinen und Beschimpfungen

entfiel ihm kein Wort , welches entweder die Kleinmürhigkeit
einer niedergeschlagnen Seele , oder den Widerstand eines

GersteS verrieche , der sich aus Stolze oder Verzweiflung ge¬

gen unmeidbare Leiden sträubet . Erlitt , als ein ergebenes

und demükhigeö , aber zugleich freyes Schlachtopser , welches

uns lehren wollte , wie weit unsre Ehrfurcht gegen die Ver¬

ordnungen Gottes , und unsre Liebe zur Tugend gehen soll.

Nein ! Menschen leiden und sterben nicht also : und man

kann sich nicht entbrechen zu erkennen , daß Jesus Christus

als Gottmensch litt und starb.
Da man alle diese Züge in der Person des Stifters des

Chriftenthums vereiniget sieht : herrliche Weissagungen , die

ihn verkündigen , ein ganz wundervolles Leben, bewunderns¬

würdige Tugenden , die reineste Sittenlehre , so lehrreiche

Beyspiele , ganz göttliche Unterweisungen ; kann man noch

Jesum Christum bloß für einen Menschen ansehen ? Kann

man sich embrechen zu erkennen , daß er wahrhaftig Gott

und Gottes Sohn sey , wie er es allezeit bezeuget hat ? Und

wenn er wahrhaftig Gott ist , wie sott man die Religion be¬

trachten , die er der Erde geschenker hat ? Wenn er wahr,

hastig Gott ist , soll uns nicht der Schauder ergreifen , da

wir die Gotteslästerungen hören und lesen , womit die ver-

dammlichen Werke unsrer Philosophen gegen seine Person

und seine herrliche Religion angefüllet sind ?

Den Mahometanern würde die Ham schaudern , wenn

sie unter ihnen von Jesu Christo reden höreten , wie diese ab-

trinnigen Philosophen unter uns von ihm sprechen. Die

Ungläubigen könnten auch den eifrigsten Christen zur Richt¬

schnur
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schnür und zum Vorbilde dienen , wie sie von unserm göttli-
chen Gesetzgeber denken und reden sollten . Mchi vernehme,
wie Mahomet selbsten sich ausdrückek : * O Marie!
Gott hat dich unter allen Weibern auf der Welt er,
höhet gereiniget , und ganz besonders auserwahr
let . . . ** Der Sohn Mariens ist der Messias , der
Abgesandte und das Wort Gottes , und eben derselbe Je¬
sus ist ein Seist , der aus Gotte selbsten ausgeht . . . * » *

wir haben, also läßt er Gott selbsten sprechen : wir haben
Jesu , dem Sohne Mariens , augenscheinliche Rennzei,
chen mitgetheilet , und wir sind ihm beygestanden , und
haben ihn mit dem heiligen Geiste gestärket.

Die Ausleger des Alkor .rns , da sie diese Stelle erklä¬
ren , legen Jesu Christo alle Kennzeichen bey, welche nur
allein der Gottheit zukommen können . **** Diese Kenn¬
zeichen sind : die Kenmniß der verborgenen Dinge , die
Macht , Tode zu erwecken, und die größesten Wunder zu
wirken , der Geist der Heiligkeit, die Kraft des Evangeliums,
ans welchem das Leben der Seele, und die Erneuerung des
Herzens gezogen wird.

Es sind die eifrigsten unter den Christen niemals mit et,
ner hitzigem Begeisterung erfüllet gewesen , und haben nie¬
mals von Jesu Christo auf eine erhabnere Weife gesprochen,
als ein persischer Dichter , welcher ihn mit diesen Versen an¬
redet , die von dem Herrn von Herbelot Übersetzer worden
sind : *****

Das
* Alkor . Rap . Ebend. Ness. »" Ebend . r . Rap . ^" ** Morgenland. Diblroth . bep dem Artikel : 3lsa Cbn Miriam.

«.«.» Ebcnd.
L L
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Das Herz de- bekräukten Menschen zieht allen Trost aus deinen

Worten.
Die Seele erhält ihr Leben und ihre Stärke wieder , wenn sie nur

deinen Namen aussprechen höret.
Wenn jemals das Gemüth des Menschen zu der Betrachtung der Ge¬

heimnisse der Gottheit sich emporschwingen kann,
So erhält er von dir seine Beleuchtungen , um dieselben zu erken¬

nen ; und du giebst ihm den Trieb, der ihn beseelet.
Die verdammlichen Verfasser des Gedichtes vom Mägd-

chen von Orleans , der philosophischen Gedanken , des

Buchs von den Sitten , des philosophischen Rrregsmanr

nes , und unzählbare andere , welche die Gotteslästerungen
der ersten nur wiederholen , haben nicht also von Jesu Chri<

sto gedacht . Einem christlichen Philosophen kömmt es zu,

sie zu beschämen ; und jenen , denen Gott das Schwert ver-

trauet hat , kömmt es zu , sie zu bestrafen.

Zweyter Artikel.
Auszug von dem, was den wesentlichen Grund der

Religion Jesu Christi ausmachet.
* ^ das ewige Leben , daß man dich erkenne , der

du der einzige wahre Gott bist , und Iesum Chri¬

stum , welchen du gesendet hast . Also sprach Jesus Christus
zu seinem Vater ; und durch diese Worte leget er uns beyr

nahe alles vor , was den Grund der Religion in der Glau¬

benslehre ausmachet , gleichwie er uns durch die acht Selig¬
keiten beynahe alles vorleget , was den Grund der Religion
in der Sittenlehre auömachet , wovon wir in der Folge die¬
ses Artikels sprechen wollen.

Vermöge dieser Worte Jesu Christi erkennt man in dem

Christenthume nur einen einzigen Gott , welcher der Schö¬

pfer
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pftr des Weltkretses , und aller darinnen enthaltener Dinge
ist . Aber dieser Gott, der nothwendig und wesentlich ein¬
zig ist , besteht in dreyen Personen , welche der Vater , der
Sohn und der heilige Geist sind , wie wir es in dem Ar¬
tikel : Drcyeinigkeit , erklären.

Auf diezweyte Person , den Sohn , das eingefleischte
Wort, welches wir unter der Benennung : Jesus Christus,
kennen , ist die ganze christliche Religion gegründet . Er,
der wahrhaftig Gott und Mensch zugleich ist, stiftet das ver¬
trauteste Bündniß zwischen Gott und der menschlichen Na¬
tur ; und aus diesem Bündnisse fließen, als natürliche und
nothwendige Folgen, die wichtigsten und lehrreichesten Säße
des Christenthums, welche diese Religion zum besten aus¬
zeichnen, und unendlich über alle übrige erhöhen.

Wir glauben dann , daß unser göttlicher Gesetzgeber aus
einer ganz reinen Jungfrau gebohren sey, weiter , als Sohn
Gottes, keinen Vater unter den Menschen' haben konnte, und
dennoch, um ein Mensch zu seyn , wie wir, von einer Mut¬
ter abstammen , und in ihrem Schooße gestaltet werden
mußte . Diese sonderbare Gestaltung der Menschheit Jesu
Christi , mit der Gottheit vereiniget, geschah durch die Kraft
des Allmächtigen , welcher der Jungfrau Marien diese wun¬
dervolle Fruchtbarkeit mittheilte.

Wir glauben , daß dieser Gottmensch den Tod gelitten
habe, weil er es freywillig auf sich genommen hatte , durch
die Opferung seiner anbcthenswürdigen Menschheit der Aus¬
tilger der Sünde, und der Erlöser des menschlichen Geschlech¬
tes zu werden.

* Wir glauben , daß er am dritten Tage nach seinem
Tode wieder erstanden sey, wie er es vorgesagt, und wie es

die
' Apsstelgefch. H. ^ L Z
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die Propheten geweissaget hatten : denn es war unmöglich,
daß er im Grabe bleiben sollte , da er , bis an das Ende
der Welt , der Mittler , der Fürsprecher , und der ewige Prie,
sier der Menschen bey seinem Vater siyn mußte.

Wir glauben , daß er, vierzig Tage nach seiner glorwür,
digen Auferstehung , in den Himmel aufgefahren sey : denn
da er den ganzen Entwurf seiner Ankunft auf Liese Welt
ausgeführet hatte , mußte er in den Schooß seines Vaters,
und in den Wohnsitz der Glorie zurückkehren, welche zur
Belohnung seiner Leiden ihm gebühret hat.

Wir glauben , daß er , vor seiner Auffahrt in den Him,
mel , seine Apostel in allen Dingen unterrichtet habe , wel¬
che die Pflanzung der Kirche betreffen , der wir mit Geleh¬
rigkeit Gehör geben , und mit Ehrfurcht gehorchen müssen,
wenn wir nicht zur Strafe , als abgehauene Glieder bctrach,
tet , und als Sünder behandelt werden wollen , welche der
Vorzüge und Früchte der göttlichen Aufnahme beraubet
sind.

Wir glauben , daß wir alle bey dem Ende der Welt auf¬
erstehen , und eben von Jesu Christo gerichtet werden sollen,
welcher nach unfern Werken entscheiden wird , ob wir der
ewigen Belohnungen , oder der ewigen Strafen würdig seyn.

Wir glauben , Laß dieser Gottmensch , Jesus Christus,
die Seele der ganzen Religion sey ; daß Er in derselben der
Grund aller Verdienste und Belohnungen sey : denn wir
vermögen nichts zu thun , wenn uns seine Gnade nicht zu
Hülfe kömmt ; wir können nichts hoffen , als durch seine
Verdienste ; die Sacramente , die er in der Kirche eingese-
Het hat , um uns seine Gnaden mitzutheilen , sind die Frucht
seines Leidens und Todes. Wir sind durch die göttliche An¬
nahme auf ihn gepfropftt , wenn ich also sageo darf ; wir

sind



ck,»

R

»ch

chi
ins

W

«B
»r
tP
M

Wk

»ü

Christenthum . 167
sind mit ihm vereiniget , wie der Rebzweig mit dem Rebsto¬
cke vereiniget ist , und er giebtnns das Leben, wie - er Reb¬

stock es dem Zweige giebt.

Dieß ist der Auszug der Lehrsätze/welche die Wesenheit
-es Christenthums ausmachen ; und man wird gewiß in allem,

was wir nun eben vorgetragen haben , nichts anrreffen , das

sich nicht für Gott geziemte . Auf gleiche Weise wird man

in jenem , was dem Menschen in der Sittenlehre vorgeschrie,
bei, ist , nichts antreffen , das sich nicht für den Menschen

schickere , und das nicht zu seinem Nutzen und zu seiner Eh¬

re gereichte.
Die christliche Sittenlehre ist nichts weiter , als das

Naturgesetz , welches Gott schon in das Herz des Menschen

gcpräget hat ; aber welches Jesus Christus uns noch kiärer

erläutert hat , da er uns zugleich Mittel vorschlug , um dem-

selbigen desto sicherer und beständiger getreu zu verbleiben.

Damit man sich von dieser Sittenlehre einen richtigen Be¬

griff machen möge , muß man dabey nokhrvendiger Weise

zwey Dinge wohl unterscheiden : was zum Gebothe oder

zur Pflicht gehöret , und was aus Rathe oder aus Vollkom,

menheit geschieht . Die Gebothe legen uns die Pflichten auf,

welche von der Natur selber vorgeschrieben werden , und durch¬

aus unnachläßlich sind . Die Räche stellen uns das Groß-

müthigste und Heldenmäßigste von der Tugend vor ; aber

dazu werden nur die erhabenen Seelen eingcladen , und nicht
alle Menschen verpflichtet.

Die Gebothe sind in der Geseßtafel , oder in den zehn

Gebvthen enthalten , und Jedermann wird gestehen müssen,

daß sie unendlich weise , billig , und durchaus norhwendig

sind , um die gute Ordnung , und die Glückseligkeit der gan¬

zen menschlichen Gesellschaft zu erhalten . Die Räthe gehö-

L 4 ren
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ren nur , wie wir eben gesaget haben, für jene großmüthigen
Seelen , welche , durch die Beyspiele des göttlichen Gesetz,
geberS entflammet, sich über alle Dinge hinauöseßen , Leiden,
schäften , Vergnügungen , menschliche Gewinne , und alles
aufopfern ; welche den Schluß fassen , also auf der Erde zu
leben , wie die Unsterblichen im Himmel leben.

Die glückseligen Früchte der christlichen Sittenlehre wer,
den uns auf die rührendste Weise in den evangelischen Selig»
keilen abgeschilderr. Man wird gewiß keine reinem , schö¬
nem , wahrhaftem Grundsätze finden, als jene sind , diruns
Jesus Christus darinnen vorträgt.

* „ Selig sind diejenigen,, , saget er uns , „ diedemüthig
,, und in ihrer Denkens »« bescheiden sind ; denn dieß wird
„ ihnen das Himmelreich versichern.

„ Selig sind jene , derer Gemüthsart fanftmüthig ist;
„ denn dieß wird ihnen alle Herzen gewinnen.

„ Selig sind jene , die mit Ergebung leiden ; denn dieß
„ wird ihnen den Trost des himmlischen Vaters herbeyzie,
„ hen.

,, Selig sind diejenigen , welche den Frieden , die Ei,
, , nigkeit, die Eintracht , lieben ; denn sie werden , als die
„ wahren Kinder Gottes , angesehen werden.

„ Selig sind jene , die sich nach der Gerechtigkeit, Tu,
„ gend , und Heiligkeit sehnen ; denn Gott wird ihre heili,
„ gen Begierden erfüllen.

„ Selig sind jene , die, vom Elende ihres Nächsten ge,
„ rühret , demselben großmüthig zu Hülfe kommen ; denn
, sie werden das Herz Gottes gegen sie eben auf gleiche
, W ise beschaffen finden.

* Matth. V.
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„ Selig sind diejenigen , derer Seele rein und unschul-

„ dig ist ; denn die Erkenntniß der göttlichen Vollkommen,
„ heilen wird die Belohnung ihrer Unschuld und Reinig,
„ keit seyn.

„ Selig sind jene , welche die Verfolgung , zurBeschü,
„ hung der Tugend und Heiligkeit , herzhaft übertragen;
,, denn dadurch machen sie sich den Anspruch zum Himmel
„ gewiß,,.

Man suche , man durchlese , man überdenke alle berühm,
teste Philosophen , Sittenlehrer , und Gesetzgeber ; was wird
man wohl bey ihnen antreffen , das mit der Schönheit , Hei¬
ligkeit , und erhabenen Weisheit dieser Grundsätze Jesu Chri,
sti vergleichbar wäre ? und wie wären die Leute beschaffen,
welche sich nach diesen Grundsätzen bildeten , und ihren Wan,
Lel nur nach diesen göttlichen Unterweisungen einrichteten?

Dritter Artikel.

,1

Pflanzung des Christenthumes auf der Welt.
tZVe Pflanzung des Christenthumes auf der Welt ist eines

aus jenen Wundern , von denen allein der Ausgang
zeigen kann , daß sie wahr und möglich sind . Die Größe
der Unternehmung , und die Schwachheit der Mittel , wel¬
che angewendet wurden , um dieselbe zum Stande zu bringen,
schienen den Fortgang durchaus unmöglich zu machen : und
der weit ausgebreitete Erfolg , ungeachtet der unübersteiglich,
sten Hindernisse , reißt uns in Erstaunen fort , und zwingt
uns , die Hand Gottes nothwendig dabey zu erkennen.

Die Größe der Unternehmung.
Fürwahr , was ist der Gegenstand dieser Unternehmung

gewesen ? Dieses : erstens , Menschen , die sich für sehr auf,
L s geklä,
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gekläret hielten , von ihrer Blindheit und THorheit zu über¬

zeugen . Zweytens , die Leute von Religionen abzuziehen,
die bequem und süße waren , die keiner Leidenschaft Zwang

' anthaten ; und sie zur Annahme einer andern zu bewegen,
welche aller Leidenschaften Feind ist , und welche keine andre

Absicht zu haben scheint , als sie zu bestreiten , zu unterdrü¬
cken , zu bezäumen . Drittens , die unbegreiflichsten Lehrsä¬

tze , derer Folgen die allerschrecklichsten sind , für unumstöß¬
liche Wahrheiten aufzudringen , und Menschen aufzudrin¬

gen , welche von allem Zwange in der Denkcnsart Feinde
waren . Viertens , Gottesdienste abzubringen , die durch ihr

Alterrhum ehrwürdig geworden waren ; Tempel umzustürzcn,
welche die öffentliche Oberkeit und die Fürsten hatten auftich-
len lassen ; Götzenbilder niederzuschlagen , die man mit Ehr-

erbiethung zu betrachten gewöhnet war . Fünftens endlich,
alles , was man vormals um der Religion willen ausgeübet,
oder verehret hatte , als einen verdammlichen , ausschweifen¬
den , lasterhaften Aberglauben vorzustellen . Diese Verän¬

derung mußte , durch die Pflanzug des Christenthumes , in

den Gemüthern , in den Städten , in den Königreichen , und

in den Kaiserrhümern vorbeygehen.

Ms

tz«
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Die Schwachheit der Mittel.
Und durch wen mußte diese erstaunliche Veränderung ge¬

schehen ? Durch zwölf einfältige , unwissende , ganz arme

Männer , welche von aller Hülfe , von allen Mitteln , von

allem Beystande entblößet waren . Sie mußten den Aber¬

gläubischen die Augen eröffnen , die Ausgelassenen zu guten
Sitten verleiten , den Philosophen und Gelehrten die Demuth

einflößen , bey den Mächten der Erde sich Gehör und Ehr¬

furcht verschaffen , die alten Religionen vertilgen , und die

Reli,
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Religion eines Menschen , der vor kurzer Zeit in der Stadt

Jerusalem zu einem schwächlichen Tode verurtheilt worden

nm , bekannt machen und einsetzen.
Aber wie giengen sie zu Werke , um eine so schwere,

und so wunderbare Veränderung zum Stande zu bringen ?

Sie setzten gleich Anfangs die Welt durch das ganz neue

Schauwunder ihrer Tugenden in Erstaunen ; ihrer erhaben¬

sten und reinesten Tugenden , welche bis dahin noch nicht be¬

kannt , viel weniger in der Uebung gewesen waren ; ihrer so
vollkommenen Tugenden , daß man nicht geglaubet hätte,
der Mensch würde fähig dazu seyn . Sie brachten alle jene
wunderbaren Grundsätze zur Usbung , die sie ihr Lehrmeister
JesaS Christus gelehret hatte ; und in seinem Namen verkün,

digten sie die gute Zeitung vom Reiche der Himmel , und
die Nachlassung der Sünden für diejenigen , welche an ihn
glauben , und seine Lehre annehmen wollten . Was erwarte¬
ten , was verlangten sie zur Belohnung ihrer Mühe und ih¬
rer Arbeiten ? Nichts anders , als den Trost , jene , die sie
unterwiesen , Lehrjünger Jesu Christi , und Nachfolger seiner
Tugenden werden zu sehen. Siefanden in der Welt nichts,
das ihrer Begierden würdig wäre . Das menschliche Ge¬
schlecht zu heiligen , und als Schlachropftr ihres Eifers zu
sterben , dich ist ihr ganzer Stolz gewesen.

Das Wunder des Erfolges.
Nun wie wurden aber diese außerordentlichen Männer

ausgenommen , und was ist ihr Erfolg gewesen ? So wie
man es von Männern erwarten mußte , die von Gotte ge¬
sendet , vom heiligen Geiste erfüllet , und über alle menschli
che Furcht , Begierden , und cigennützliche Absichten erha¬
ben sind.

Nachdem
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Nachdem sie den Weltkreis unter sich getheilet hatten , ^ ^

schieden sie von einander , und giengen aus , die neue Re, !
ligion in jenen Landschaften zu verkündigen , welche einem
jeden zugefallen waren . Der Namen : Jesus Christus , er, ^ ,
scholl zu gleicher Zeit beynahe im ganzen Umfange des rö, ^
mischen Reiches , und sogar über die Gränzen des römischen
Reiches hinaus. Der heilige Peter , * der erste und das
Oberhaupt dieser großmüthigen Männer , meldet in einem ^

feiner Briefe von den christlichen Kirchegemeinen , welche
^

E""

schon in den Königreichen pontus , Galazien , Rappado, ^
zien , Bythinien , und der großen Landschaft Asiens auf,
gerichtet waren . Der heilige Jakob regierte die Kirche im V!
Judenlande : der heilige Markus pflanzete sie in Aegypten:
der heilige Barnabas ** stiftete eine sehr zahlreiche Kirche,
gemeine auf dem Eylande Lypcrn : der heilige Paul redete
in seinen Sendschreiben von Len Kirchen , welche durch lim
Griechenland , Lilizien , Syrien , Arabien ausgebreikel M
waren : er kündete seinen Vorschlag an , bis nach Spanien D
überzugehen : er wünschte den Christen zu Rom Glücke, H
daß ihr Glauben schon durch die ganze Welt verkündiget M
war . Die mündliche Erblehreberichtet uns , daß die Apo> N
siel Thomas und Bartholomäus sogar nach Indien , ^ G,
Persien , und Baktrian hineindrangen . Endlich ist es durch
glaubwürdigeUrkunden bewiesen , daß kaum ein Theilchen

^

der bekannten Welk war , wo nicht der Namen : Jesus Chrü ß
stus , schon zur Zeit der Apostel , in Ehren gehalten, und am Hß«
gebelher wurde.

Diese Kirchegemeinen sind Anfangs nicht sehr zahlreich
gewesen ; aber sie vermehrten sich , und wuchsen so schnell ttz
auf , daß man es nicht anders, als für ein Wunder , betrach, ^

ten
i . ' Sendschr. II . "^ Apostelgesch. XIII. tz



Christenthum . 17z
»», ten konnte, plinius , weicher im ersten Jahrhunderte der
! ^ Kirche gelebet hat , saget , daß das Christenchum , nicht al»

^ lein in den Städten , sondern auch in den Dörfern und auf
!, dem Lande ausgebreitet war ; daß es von einer sehr großen
«i Menge Leute von jedem Alker , von allen Ständen , von allen

ch Geschlechtern angenommen wurde ; daß die Tempel der Gö,
z i» hen verlassen waren,

' und daß man wenige noch antraf, die
ii«i den Göttern Opfer zu schlachten kamen. * Milti enim
«E omni8 Xlstl8 , omni8 orciinib , utnugque sex»8 etiam

vocsntur in periculum . I^eque enim civitute8 tantum,
seö vico8 etiam utczue s^ ro8 superliitioni8 iftiu8 con-

P tsZio pervIAsta est . Certe sati? constat , prope jsnr
^ llelokts lemplu cospills celebrari , L ürcru solemnia

H öiu intermisss repeti » psllimcjue venire viÄims8 , qua-
^ rum aälrue rurissimu8 emptor inveniebutur . Also leg,
^ te ein heydnischer Befehlshaber dem Kaiser von dein Fort»

gange des Christcmhumcs Rechenschaft ab . Mark Aurel

E giebt uns in seinem Briese an den Senat ** die große Zahl
M der Christen zu erkennen , die unter den römischen Kriegshee,

ren war : Von einer zahllosen MengeBarbarn umgeben,

^ saget er , und zwischen engen Pässen eingeschlossen , ließ

M ich jene kommen , die wir Christen nennen , und ich er,

^ staunte an der großen Zahl , die ich unter meinen Solda»

D ten fand.
^ Aber nichts zieht uns den wundervollen Aufwuchs des

D Christemhnmes besser zu erkennen , als was Terrullian in
der schönen Schuhrede , die er für die Christen hielt , eben

^ demselben Senate vorstellte. *** Die Christen sind es, web

^
^ heut zu Lage eure Städte , eure Lylande, eure pflanz,

^ , eure Gesellschaften , eure Felder , eure Zünfte,

* Lrkf. io. B. "Dey Justin.

eure
*'* Schutze, 37 - Nax.
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eure Zehnrotten , eure Plätze bevölkern , wenn diese
Menge von Unterthanen euch itzt verließe , so würde eu¬
re Macht durch diesen perlurst gleichsam vernichtet seyn.
Es würden euch mehr Feinde als Bürger übrig bleiben.
Die Zahl eurer Feinde ist nur deßhalben minder beträcht¬
lich , weil itzt beynahe alle Bürger Christen sind.

Die Hindernisse , die zu übersteigenwaren.
Damit wir das Wunder dieser erstaunlichen Verände¬

rung , welche durch die Pflanzung des Christenthumes ger
schehen ist , noch besser empfinden , wird eS nicht ungereimt
sey .r , einen Blick auf die Sitten zu werfen , die dortmals
in der Welt herrscheten, und auf die neuen Sitten , welche
daö Christenthum darinnen einführle.

Das Licht der Vernunft war eben unter den Menschen
nicht gänzlich erloschen ; aber man bediente sich dieses Lich,
tes wenig. Die Gewohnheitzum Laster war so allgemein,
daß sie sogar dem Laster seinen ganzen Gräuel genommen
hatte : die allerschandbarsten Leidenschaftenwaren so stark ge,
worden , daß man alles , was sie eingaben oder begehrten,
für kein Laster wähnere , und sogar für erlaubet und unschul,
dig ansah.

Ungerechtigkeiten, und andere Laster, die der Gesellschaft
zuwiderlaufen , mochten sie von der Vernunft immer so sehr
verdammet seyn , wurden kaum anders, als durch die Macht
der Gesehe , gehemmet. Es loderten zwar etliche Funken
von kugendlichen Grundsätzen auf, und manche Weisen führ,
ten sie zuweilen in ihren Schriften an : aber diese Grundsä¬
tze waren unwirksam genug. Man gestand ihnen Schönheit
zu ; aber man wollte lieber nach der Art der unzüchtigen , die,
bischen , jachzornigen , rachsüchtigen Götter leben , die man

anbe,
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itz anbetheke , als nach dm weisen Gebothen des Sokrates und
^ des Plato , die man sich genügte zu bewundern,

sy«. Allein , als das Christenthum auf Erd « ! zu erscheinen be,

gann , da sah inan auch zugleich jene schönen Tugenden er,

^ scheinen , welche man weit eher für geschickt gehalten hätte,
bewundert , als ausgeübr zu werden : die Unschuld der Sit,

^
ten , die Keuschheit , die Schamhaftigkeit , die Verachtung
derReichthümer , die Meldung aller Wohllüste , die Liebe

Ätz der Gerechtigkeit gegen alle Menschen , die Geduld ohne Wi,

^ derrede und ohne Klage zu leiden . Da sah man jene wun,
Ich derbaren Menschen , welche man in keinem Stücke beschulöi,
M gen konnte, und an denen man nichts zu radeln fand , als

ch. ihre unbewegliche Beständigkeit , sich von der öffentlichen Ver,

rhrung der Götter zu entfernen . Die Heyden sechsten geben
O uns davon die unumstößlichsten Beweise , woraufdie Philo,
>U sophie lediglich nichts einzuwenden vermag.
em plinius berichtet Trajanen , * daß alles , was er von_
um dm Christen hat entdecken können , darinnen bestehe : daß sie

sich durch einen Eid verbinden , niemals Diebstähle , Räu-

stl!« bereycn, oder Ehebrüche zu begehen ; ihr Wort niemals

lschui zu brechen ; ein vertrautes Gut niemals abzuläugnen:

daß sie in ihren Versammlungen , die sie vor Anbruche
W - es Tages zu halten pflegen , das Lob Christi singen , der

>0O ihr Gott ist , und daß sie diese mit einem einfachen und
M unschuldigen Mahle beschließen . Die Vorwürfe des hihi,

sB gen Läcils bey Minutius Felix enthalten ein eben so glorwür,
1D diges Zeugniß für die Christen , als das Zeugnis des plinius.
Bf Immerhin furchtsam und ängstlich , sagt er ihnen , versa-

^ gct ihr euch die ehrlichsten Ergätzlichkeiten : ihr gehet nicht

i ,
ü» zu den Schauspielen ; ihr wohnet den Freudenfesten nicht

bey,
* » rief. io . B.
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bey , die gehalten werden ; man sieht euch bey den öffent,

lichen Gaftgebothen nicht : aus eitler Hoffnung einer zu¬

künftigen Auferstehung , entsaget ihr den Vergnügungen

des gegenwärtigen Lebens . Der berüchtigte Glaubensläug»
ner Julian * kann sich nicht entbrechen , die großmülhige

Nächstenliebe der Christen zu erkennen , mit welcher sie den

Elenden zu Hülfe kommen , und ihre Güter mit denjenigen

theilen , die eine Noch leiden , von was für einer Religion

sie auch immer seyn möchten : und er gesteht , daß sie mit gleir

cher Munterkeit dem Tode entgegeneilen , wie die Bienen zu

ihrem Korbe fliegen . Kurz ! man kann sagen , daß die

Pflanzung des Christenthumes der Zeitpunkt war , wo die er¬

staunlichste Veränderung in den Sitten vorbeygieng , wo die

häßlichsten Laster , welche zum meisten wider die Vernunft

und die Menschlichkeit streiten , auf einmal aufhörten , und

wo die reinesten und unvergleichlichsten Tugenden in der Welt

ihren Anfang nahmen.
Wir wollen uns einen Augenblick verweilen , um die

Weisheit Gottes , welcher das große Werk der Pflanzung
der Religion selbsten leitet und ausführet , in ihrem ganzen

Glanze zu erkennen.

1 . Er wählet die schwächesten Werkzeuge , um die wun¬

derbarsten Veränderungen auözuwirken , damit man diese Ver¬

änderung natürlichen und menschlichen Mitteln nicht zuschrei¬
ben könne , sondern eine überlegnere Machrund Weisheit da-

bey erkennen müsse , welche nur von Gotte Herkommen konnte.

2 . Er will nicht , daß seine Abgesandten vermittelst

großer Vecnunstschlüsse und wohlgestellter Reden die Welt zu

bekehren unternehmen sollen : denn die Unnüßlichkeit dieses

Mittels , zur Verbesserung der Herzen , hatte sich schon ge-
nu-
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nug entdecket. Die Welt war mit aller Weisheit der Phi,
losophcn , nicht besser unterrichtet , oder gesittetworden.

Z . Er setzet an die Stelle des unwirksamen Mittels gro,
ßer Vcrnunfrschlüsseund wohlgestellter Reden das ganz neue
Schanwunder der erhabensten und heldenmüthigsten Tugen,
den , wodurch sich jene auszeichneten , welche die neue Reli,
gion predigten , und er ertheilet ihnen die Gewalt , durch
Wunder , die über alle Kräfte der Natur hinausreichen , die
Wahrheiten zu bestätigen , welche sie verkündigten.

4. Das Geheimniß des Kreuzes , so anstößig es anfang,
lich scheinen möchte , muß dennoch von achtsamen Menschen
mit der ehrfurchtvollesten Bewunderung betrachtet werden,
weil es die kläreste Unterweisung von den Hoheiten Gottes,
die Quelle der heldenmüthigsten Herzhaftigkeit , und das
mächtigste Hülssmittel wird , uni das Herz des Menschen
umzuändern.

Dieses stellet uns der heilige Paul , iu seinem Send,
schreiben an die Rorinthier , mit einer solchen Stärke, und
einem Nachdruckevor , welchen die erhabensten Geister nie,
mals würden erreichen können. Die Stelle ist allzu schön,
daß sie nicht hier ihren Platz haben sollte.

* „ Der Herr hat nicht gewollt,, , saget er , „ da er
„ mich das Evangelium zu predigen gesendet hat , daß ich
„ es mit gekünstelten und ausgesuchten Reden thun sollte:
„ denn alle Kraft der Predigten muß von dem Kreuze Jesu
„ Christi kommen ; von jenem anbethenswürdigen Geheim,
„ niffe , welches vor den Augen der Verworfenen , Die zu
„ Grunde gehen , nur eine Thorheit ist , und worinnen die
«- Auscrwählten alle Weisheit und Stärke Gottes erkennen»

„ Denn
i . Ror . I . ii.
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„ Denn es steht geschrieben : Ich will die Weisheit der

„ Weisen zerstören , und ich will zeigen , wie irrig die Klug«

„ heit derjenigen sey , die sich klug dünken . Und in der

„ That , was haben jene Weisen , jene Philosophen , jene,

„ die sich bemühet haben , alles zu untersuchen , zur Unter«

„ Weisung und Besserung der Welt ausgerichtet ? Hat nicht

„ Gott gezeiget , daß alle ihre Weisheit nichts , als Thor,

„ heit , war ? Weil nun der wunderbare Anblick jener

„ Werke , die uns die göttliche Weisheit vor die Augen

„ leger , sie nicht hat zur Erkenntniß Gottes verleiten kön«

„ nen ; so hat Gott ein anders Mittel gewählet , um seine

„ Auserwählten selig zu machen ; nämlich die Thorheit des

„ Kreuzes . Die Juden müssen Wunder haben , damit sie

„ gerühret werden ; die Griechen lassen sich nur durch wohl,

„ gestellte Reden befriedigen : wir aber , da wir von Gotte

„ gesendet sind , wir verkündigen allein das Geheimniß des

„ Kreuzes , jenes Geheimniß , woran sich die Juden ärgern,

„ und welches die Heyden für eine Thorheit ansehen ; aber

„ wodurch diejenigen unter den Juden und Griechen , die

„ vorerwählet sind , erkennen , daß Jesus wahrhaftig die

„ Weisheit und die Macht Gottes selbsteu ist« Denn was

„ an den Verordnungen Gottes eine Thorheit scheint, ist weit

„ über alle Weisheit des Menschen erhaben ; und was an

, , Gotte nur eine Schwachheit scheint , ist allen Kräften des

„ Menschen weit überlegen . Es brauchet auch Gott diese

„ sogenannte Thorheit , um die ganze falsche Weisheit der

„ Welt zu Schanden zu machen ; durch diese scheinbare

„ Schwachheit wirft er alles zu Boden , was ihm die

, , Stärke der Welt entgegenstellet ; durch Dinge , welche

„ vor den Augen der Welt die schlechtesten und verächtlich,

„ sten sind , zerstöret und vernichtet er alles , was die Welt

„ rum
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d« „ zum meisten schätzet, achtet, und in Ehren hält : und alr
^ „ so lehret er den schwachen Menschen , daß er sich vor Got,
^ '

„ te wegen nichts groß machen , oder rühmen solle. Ich
>*, „ habe auch , als ich zu euch kam , Issum Christum zu pre-
^ „ digen, mich nicht bemühet, erhabene und gekünstelte Reden

„ zu halten. Ich glaubte , daß ich euch keine wichtigere
„ und nothwendigere Kenntniß , als von Jesu , und von

st „ Jesu dem Gekreuzigten , beybringen könnte. Ich habe
V „ die Bemühungen einer eiteln Wohlredenheit verachtet, und
k» „ habe mich nur beflissen , Len wahren Geist Gottes , und

„ die Macht Gottes euch bekannt zu machen. Denn Lieft
t dü „ Weisheit , und nicht die menschliche Weisheit , soll der
>>>!» „ Grund euers Glaubens ftyn „ .
ch Also zeiget uns dieser große Mann , daß die Pflanzung
Ä» der Religion nothwendig auf die Vertilgung der Leidenschaft
ßlü M des Menschen gegründet werden mußte ; daß die Ver,
M tilgung der Leidenschaften nicht anders , als durch das Ge»
ck heimniß des Kreuzes geschehen konnte ; daß dieses Geheim»
hl niß alle Schatze der göttlichen Weisheit und Allmacht in

! dit sich schließt ; daß diese Weisheit und Allmacht der Ursprung
ml jener erhabenen Tugenden , welche die ganze Welt in Erstatt»
B nen setzten , und jenes unbezwinglichen Muthes gewesen ist,
B derben blutigsten und grausamsten Verfolgungen von dreyen
B Jahrhunderten Widerstand that ; der die Verfolger sechsten
iß ermüdete ; der sie endlich nörhigte , den Entschluß fahren zu

il Sr lassen , die Pflanzung der Religion Jesu Christi aufzuhalten,
D und zu verhindern , wie wir es in dem folgenden Artikel zu
ß b Tage legen werden.

js M » Vier»
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Vierter Artikel.

Die gräuliche» Verfolgungen wider die Christen.
(?> a die christliche Religion nichts enthält , was die Rech»

Wverletzen könnte , oder was den Pflichten der dürger-
lichen Gesellschaft zuwider wäre ; und da die Römer gemein,
lich im Brauche hatten , dem Volke wegen der Religion kei,
nen Zwang anzmhnn : kann man allezeit mit Grunde sich
verwundern , daß sie so unbillige , so grausame , so hartnä¬
ckige Verfolgungen angerichter haben , wie es das Christen,
thum von ihnen erfahren hat , und daß man erst alsdann,
nachdem man , währenddreyer Jahrhunderte , ganze Strö¬
me von Blute vergebens fließen gesehen hatte , dem christli¬
chen Namen endlich den Frieden angedeihen ließ.

Damit wir für den Leser in einem so wichtigen Stücke
nichts ermangeln lassen , und die Grübler und die Ungläu¬
bigen vollkommen zu Schanden machen mögen , werden wir
uns befleißen : erstlich die wahren Ursachen dieser Verfolgun¬
gen zu- entdecken ; zweytens werden wir vor Augen stellen,
mit was für einer ausschweifenden Grausamkeit und Wuth
sie betrieben wurden : und daraus wird man den Schluß fas,
sen müssen , daß niemals ein Handel gerechter und heiliger
war , als jener , um dessentwillen die Christen verfolgt wur¬
den ; und daß nur Gott allein ihnen eine so unüberwindliche
Herzhaftigkeit , eine so allgemeine Beständigkeit, und eine so
überlegene Stärke einflößen konnte , dergleichenihnen weder
die Natur , noch die größesten menschlichenVortheilehätten
jemals ertheilen können»

Die wahren Ursachen der Verfolgungen.
Das einzige Verbrechen der Christen ist ihre Religion

gewesen : die einzige Ursache der Verfolgungen, die sie aus-
stan,
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Christenthum . i8i
standen , war ihre heldenmüchige Entschlossenheit , mit wel¬

cher sie sich weigerten , die Götter des Reiches anzubethen,

und eine» andern zu Gott erkennen , als den Schöpfer

des Himmels und der Erde . Nichts ist durch die Verord,

nungen der Kaiser , und durch die landvögtischen Urkunden,

oder die Klagschriften und Urtheile , die wider die Marly,

rer abgefasset worden sind , richtiger bewiesen.

Wenn man von den Bannschristen Diokletians und

Maximians , welche nachmals von Galerenund Maximi¬

nen angenommen worden sind , bis auf Domitianen und

Neronen zurückgehr ; so findet man , daß die Weigerung,

die Götter des Reiches anzubethen , allezeit der Punkt war,

aufden die Vcrurtheilung der Christen sich gründete . Ma»

ximin saget ; * Die Raiser haben ihre Sorge darauf ge¬

wendet , jene aufden rechten weg zurückzuführen , wel¬

che sich davon verirret hatten , und sie zu verpflichten,

die Götter des Reiches anzubethen ; aber ' die Christen

stürzen sich selbsten mit einer blinden Tollkühnheit in die

äußersten Gefahren , und nichts ist vermögend , ihren

Staarsinn zu bezwingen . An einer andern Stelle drücket

er sich aufdiese Weise aus : Unsre Vorfahren , Diokletian

und Maximian , weil sie sahen , daß beynahe alle Menschen

dem Dienste der Götter entweichen , und Christen werden

wollten , gebothen mit größester Billigkeit , daß jene,
die ihre Religion verlassen haben , durch Strafen gezwun¬

gen werden sollten , dieselbige wider anzunehmen : u . s. w

Diese Bannschriften Diokletians und Maximians , von de¬

nen Maximin redet , waren im Jahre zvz abgekündiget wor¬
den . Man findet den Inhalt davon bey Euseben von Lä-

sareen:
* Brief , an Sab . bex Euseben.
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182 Christeilthum.
sareen : ^ und der Verfasser des Buches , Oe mortibus
?ersecutorum , leget ihn also vor : Man gab eine Banne
schrift heraus , kraft welcher die Christen aller Würden
beraubet , und zur peinlichen Frage verdammet wurden;
sie dorften vor Gerichte keine Blage Vorbringen , wegen
Beschimpfungen , die man ihnen zugefüget ; wegen Gü¬
ter , die man ihnen geraubet ; wegen Verbrechen , die
man wider die Ehre ihrer Weiber begangen hatte . Die¬
ser Bannfchrifr folgte bald eine andere noch viel schärfere
nach , welche das ganze Reich mit Blute beströmte.

Fünfzig Jahre davor hatte der Kaiser Valerian schon
gebochm **

, daß die Bischöfe , die Priester , die Diakonen
mit dem Tode gestrafet : die römischen Rathsherren und
Ritter , oder Leute vom Range , wenn sie Christen wür»
den , ihrer Güter und ihrer Würde beraubet , und , das
fern sie dennoch in ihrer Zuneigung zur christlichen Reli¬
gion beharren wollten , zum Tode verurtheilet werden
sollten . Diese Bannfchrift erklärete weiter fort die verschie¬
denen Gattungen der Strafen gegen die übrigen Christen.

Wir haben eine Menge Kundschaften von Märtyrern
unter tzem Kaiser Decius welche in gerichtlichen Vorträ¬
gen , und Fragepunkten bestehen , die aus den öffentlichen Ar¬
chiven gezogen sind , und woraus man allezeit wahrnimmt,
daß die Christen um ihrer Religion willen verurtheilet wor«
den waren.

r-

l-k
h
ft

i«.
JenesEbenteuer,MaxLmin,der wegen seiner Unmenschlich-

keit und Grausamkeit das Scheusal des Senates , der Kriegs - ^

Heere, und des ganzen Reiches gewesen ist , hat sie nicht gefchor
* 1

uek. Spartian , der Geschichtsschreiber Teverens , be, ^

richtet
"Geschieht. 8. V . ^ Cyprian. 82. Brief. ^

Marl sehe vey Rmnark. Mmil. Brief, brx EMia».



rdt,^
«tz«

k«
ttl!

«ck

U

!llk»

M-

>A°

?

Christentum. i8Z
richtetuns, daß dieser Kaiser unter schweren Strafen verbo,

then habe , das Christenthum anzunehmen . *

Der berufene Briefdes plinius an Trajanen , und die

Antwort dieses Kaisers entdecken uns , daß man die Christen

um keines andern Verbrechens halben , als wegen der Zunei¬

gung zu ihrer Religion , verfolget ?. Brutius , Dio Lastius,

und andere heydnische Schriftsteller beschreiben uns die Um,

stände der Verfolgung unter Domitianen : und bey Tacitus

und Suetonen findet man einen Theil von dem '
, was unter

der Verfolgung des Nero geschehen ist.

Es ist also bewiesen , daß die Christen um ihrer Reli,

gion willen verfolget worden sind ; daß die Religion ihr ein»

ziges Verbrechen war ; daß die Verfolgungen beynahe drey

hundert Jahre , jedoch mir einigem Zwischenräume von Wei¬

le zu Weile , gedauert haben . Laßt uns ißafichen , wie groß

ihr Gräuel , ihre Unmenschlichkeit , ihre unglaubliche Grau,

samkeit gewesen sey , damit an dem schönen Beweise von der

Göttlichkeit der christlichen Religion nichts ermangeln möge.

Gräuel der Verfolgungen.
In jenen ersten , und zugleich jenen schönsten Jahrhun¬

derten , wo man das Christenthum entstehen sah , dorste sich

jeder Gläubige für ein Schlachtopfer betrachten , welches ei¬

nes Tags auf den Blutaltar geschleppet werden sollte : und

da man den Namen eines Christen annahm , mußte man den

Schluß gefaßt haben , sein Haupt auf einer Bühne herzu,

strecken , oder unter den Martern den Geist aufzugeben.
Man dorste nichts anders erwarten , da man die gräulichen
und schreckbaren Grausamkeiten erblickte , welche an denen

ausgeübet wurden , die diese Religion angenommen hatten.
Der

* Sparti . im Sever.
M 4



184 Christeiithtm.
Der Kaiser Nero , jenes Unbild , dessen einziger Namen
schon den Begriff aller Schandthaten und aller Laster mit
sich tragt , ist der erste gewesen , der die Christen verfolgte.
Man vernehme , wie Tacitus uns die entsetzlichen Martern
schildert, die er die Christen ausstehen hieß : * Er ließ durch
die ausgewähltesten Strafen diejenigen hinrichten , well
che die christliche Religion bekannten , deren Urheber
Christus ist , den Pontius Pilatus , ein Statthalter im
Iudenlande , unter dem Raiserthume Tibers zum Tode
verdammet hatte . Man nahm zum Anfänge diejenigen
gefangen , welche gestanden , daß sie Christen waren,
und durch ihre Aussage wurde noch eins erstaunliche
Menge anderer entdecket , die es auf gleiche weise wa¬
ren . Da man sie hinrichten ließ , machte man aus den
Grausamkeiten , die man mit ihnen verübte , sich noch
eine unmenschliche Rurzweile . Manche wurden in Häu¬
te von wilden Thieren gestecker, und ausgeseyet , um
von den Hunden zerrissen zu werden : andere wurden an
Rreuze und Pfahle geheftet , oder wohl also betünchet
und zugcrichtet , daß sie ganz angezündet werden , und
bey Nachtzeit zur Beleuchtung dienen konnten . Ein an¬
derer hcydnischec Schriftsteller berichtet uns , * * daß Nero,
in jenem gräulichen Schauspiele , das er anstellere, etliche,
die er verdammet hatte , mit Wachse betünchen ließ , damit
sie den Zuschauern als lebendige Fackeln dienen möchten ; er
berichtet uns , daß er ihnen unter dem Kinne einen Pfahl
habe einschlagen lassen , damit sie gezwungen wären , das
Haupt gerade zu halten , so lange sie brännen . Dich war
das Vorspiel der christlichen Verfolgungen , und also ist der
erste Urheber davon beschaffen gewesen.

Die
* Iahrgesch . iZ. S . »» Jnve«.



Christenthum . , 8 s
^ Die Grausamkeiten unter Len übrigen Verfolgern waren

>»>! nicht weniger abscheulich . Die glühenden Röste , die Rär
^ der , mit schneidenden Klingen bewaffnet , die eisernen Ha»
^ cken, die Zähne der grimmigen Thiere, die Foltergerüste , die
H Scheiterhaufen waren in den meisten Städten für die Chri,
R sten zubereitet . Tertuliian erzählet uns, daß man ihnen den
<ki Namen : 8armemsrii und 8emuxii , beylegre ; das ist, daß
l « man sie Leute von Reisern , und Le.ute von pfählen nann.
^ re : denn man brauchte Reiser , um sie mit einem langsamen
V Feuer zu verbrennen , oder man steckte sie lebendig auf einen
>U, Pfahl , damit sie noch in diesem Zustande neue Quaalen aus,
ich , stehen müßten. Oft , nachdem man sie aus der Folterbank
»s ! gemartert , und ihren Leib mit eisernen Hacken und Kam,
M men so sehr zerrissen halte , daß man bis auf das Eingeweid
Us hineinsah , legte man noch Feuer an sie ; man streuete Salz
Zs» auf ihre Wunden ; man goß siedendes Wasser oder Oel da»
m rein , um den Schmerzen zu vergrößern , ohne den Augen,
m blick des Todes zu befördern. Man kann ohne Schaudern
che! und Abscheu die glaubwürdigen Kundschaften ^ der meisten
ind unserer Märtyrer nicht lesen. ** Das Sendschreiben der
M Kirche zu Lyon an die Kirchegemeinen in Asten , worinnen
ns, sie ihnen von den Marterkämpfen Rechenschaft giebt, die sie

von den Heyden auszustehen hatte, ist ein rührendes Denk,
M maal der unbegreiflichen Ausschweifungen der heydnischen Ra,
; k sereyen, und zugleich der unüberwindlichen Starkmuth der
fß Märtyrer Jesu Christi . Man sieht auf einer Seile eine
!«! Menge Männer , Weiber, Kinder, und Greisen von beyr

den Geschlechtern , deren einziges Verbrechen der Namen ei,
ues Christen ist : anderseits sieht man Oberteilen, Henker,

und
* Dey Rmnart. Euseb . Gesch»
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186 Christenlhitm.
und ein zahlreiches , ganz abgöttisches Volk , bey welchem
allein der Rainen eines Christen die Wuth anfachet , und wel¬
ches mit Freuden sich rüstet , seine grausamen Blicke an den
Martern zu weyden , die man die Christen dulden läßt . Man
sieht ein zärtliches Mägdchen * etliche Tage nach einander
verschiedne Gattungen der Martern durchschreiten : ein heili¬
ger Attalus hat keinen andern Siß , als einen glühenden
Sessel von Eisen , der über einem großen Haufen von Kohl,
feuer steht : man sieht eine so große Menge Schlachtopfer,
daß das Blut durch die Gassen zu Lyon siromweise läuft,
wie es die öffentlichen Denkmäler noch heut zu Tage besiäti,

gen . Anderswo sinnt die Grausamkeit der Verfolger Prü¬

fungen von einer ganz unterschrednen Gattung aus . * * Man

beuget mit Gewalt Aeste von Bäumen nieder , und bindet
die Christen an verschiednen Gliedern daran fest , damit die

Märtyrer geviertheilet , und in Stücke zerrissen würden , wenn
die Bäume durch ihre natürliche Schnellkraft sich wiederauf¬
richten sollten . Andere werden mit einem einzigen Glieds
an einen Pfahl genagelt , an dem man sie hängen läßt,
bis sie den Geist aufgeben . Man henket christliche Frauen
mit einem Fuße an Bäumen zu einem Schauspiele auf , wel¬

ches die Menschlichkeit eben so , wie die Zucht beleidiget . ***

Man läßt einige Märtyrer langsam in siedendes Oel hinab,
wie die heilige potamiane ; etliche haut man in Stücke,
wie den heiligen Adrian : **** andere durchsticht man mit

glühenden Bratspießen , Wieden heiligen Probus , den heili¬

gen Andronik , u . s. w . Endlich ein Statthalter von Ale¬

xandrien * * * ** gebeut den Henkern , daß sie mit den Chri-
sien also verfahren sollten , als wenn sie nicht mehr lebeten;

das

« Die heilige Blandine . Euseb . 8 . B . Ebe nd. 6. B.
Key Rurnart. Euseb. 8 . S.
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^ das ist : als wenn sie bey allen Quaalen vollkommen gefühl,
^ los waren.
^ Man erstaunet, daß Menschen fähig gewesen seyn sollen,
^

so scheußlicheGrausamkeiten an Mitmenschen auszuüben ; und
^ man hätte vieleicht Lust zu glauben , daß die Erzählung , die
^ man davon machet, übertrieben sey. Dieses sagen die wir
^

tzigen Köpft , die Philosophen , die Abtrinnigen unaufhör-
^ jich . Wir nehmen die Zeugnisse der Christen nicht zu Hülfe,
^ um unsre Aussage zu beweisen ; neue Zeugnisse der Heyden
^ selbsten wollen wir gebrauchen , um jene rasenden Feinde des
^ Christenthuins zu Schanden zu machen.
P» Der Lobredner Julians , Libanius , erzählet in der Leu

chenrede dieses Abtrinnigen umständlich die vcrschiednenGat-
"E tungen der Martern , der eisernen Werkzeuge , des Feuers,

der Stümmelungen , welche wider die Christen von ihren
» Verfolgern sind gebrauchet worden , und , damit ich mich
^ seiner eigenen Ausdrücke bediene , stellet er „ die gräulichen
^ „ Blutströme vor, die sie vergossen haben „ . * Die Bann-
U schuft Galerens im Jahre zos befahl, daß man Anfangs
M die Christen alle verschiednen Arten von Folterungen fühlen
ml» lassen, und sie mit gemächlichem Feuer verbrennen sollte:

post tormenta 1enti8 iAnidrm urereutur . ** Die
nat, Bannschrifcen des Decius und Valerians verordnen die
ülkl, Folter , das Feuer, die wilden THiere , und alle grausamste

Martern für jene , die sich weigern würden , den Götzen zu
HA opfern. Wir haben schon angeführet , was Tacitus , Suez
K ton , und Plinius von eben diesem Gegenstände bezeugen»
A Endlich die meisten gerichtlichen Klagen der Märtyrer sind
B! Beweise , welche die Heyden selbsten uns anbiethen, weil die-

st die Kundschaften ihrer peinlichen Klaghändel sind, von de-
,, , nen' Mr . Bjhlisth. vom Tode der verfolg.
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nen die Christen um das Geld die Erlaubniß erhielten , Ab¬
schriften herauszuziehen . Man kann also über den Gräuel
und die Grausamkeit der Verfolgungen sich nicht den minde¬
sten Zweifel erlauben.

Fortgang der Religion ungeachtet der
Verfolgungen.

Unterdessen , ungeachtet der Furcht und des Schreckens,
den diese gräulichen Anblicke verursachen mußten , hörete die

Religion dennoch nicht auf , sich auszubreiten , und durch die

unbegreifliche Schnelligkeit ihres Fortganges in Erstaunen zu
setzen . Das Blut der Märtyrer , nach dem bündigen Aus¬
drucke Tertullians , war gleichsam ein fruchtbarer Samen,
welcher Christen bey Tausenden hervorbrachte . Jemehr man
Gewalt gebraucht hat , um sie zu verdrücken , desto mehr
sind sie aufgewachsen : jemchr inan sich bemühet hat , diese
Religion zu ersticken, desto mehr hat sie zugenommen : man
hat ganze Völker , ganze Städte vertilget , ohne daß man
die Religion vertilgen konnte . Die öffentlichen Gaffen und

Plätze waren manchesmal mit Blutbühnen ganz angefüllet,
und mir Schlachtopfern und Leichen bedecket. Euseb von
Cäsareen * saget uns , daß er selbsten dreyßig , vierzig , und
bis auf hundert Christen gesehen habe , die zu gleicher
Zeit gepeiniget wurden , und daß diese grausamen Blutbäder,
mehrere Jahre nach einander , ununterbrochen gedauret haben.
Er führet eine Stadt in Asien an , wo der Adel , das Volk,
die Oberkeit , und alles christlich war ; deßwegen schickte man
Soldaten dahin , und ließ die Stadt mit allen ihren Ein¬
wohnern verbrennen . Er bringt einen Brief von Maximi-
nen an die Befehlshaber in Tz ?rus Herbey , in welchem er
ihnen Glück wünschet , daß sie alle Christen aus ihren

Mauern* Gefchicht . s . N.
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Christenthiinr . i8s
Muern und ihrem Gebreche ausgerottet haben . Und wo¬

hin zielen alle diese grausamen Bemühungen ? was ist die

Wirkung einer so störrischen und so allgemeinen Raftrey?

Dieses , daß noch vor dem Tode der Verfolger , unerachtet

ihrer fürchterlichen Macht , unerachtet der schrecklichen Mord¬

geschichten , Sie sie anstelleten , unerachtet der Ströme von

Blute , die sie vergossen , unerachtet der Scheiterhaufen / die

sie an allen Orken anzünden ließen ; daß noch vor ihrem To¬

de, sageich , mehr als die Hälfte des Reiches schon christ¬

lich war.

Fürwahr ein Mensch , der in der That philosophisch -den»

ket , und das Herz des Menschen kennt , wird niemals eine

solche Veränderung den eigenen Kräften der Natur , oder
der Macht des Vorurthsiles , oder dem Eigensinne und der

Hartnäckigkeit zuschreiben. Drey Jahrhunderte voll Mör-

dereyen , Scheiterhaufen / Martern von jeder Art , die man

freywillig , geduldig , herzhaft übertrug ! Nein ; das füh¬
let man : so weit reichen natürliche Kräfte nicht . Man ist

gezwungen , andere Grundursachen aufzusuchen , und sich an
eine übernatürliche und göttliche Macht zu wenden . Die

Heyden , weil sie von der Standhaftigkeit der Christen kei¬
nen Grund angeben konnten , hießen sie einen unbezwingli-
chen und unbegreiflichen Starrsinn : und Porphyr führet
einen Götterspruch des Apolls an *

, welcher saget , daß man
es eher zu Stande bringen würde , auf Wasser zu schreiben,
und so leicht, wie Vögel , zu fliegen , als einen Christen von
seiner Religion abzuziehen.

Weil unsere neuartigen Philosophen merken , wie wenig
diese Vernunftschlüsse der Heyden von der Standhaftigkeit
und Slarkmuth der Märtyrer für sie genüglich scy, ergrei,

fen
* E»seb. Evang . vorder.



192 Christenthum.
fen sie ein anderes Mittel , um dem Christenthume diesen hell,
leuchtenden Beweis der Göttlichkeit zu entziehen.

Sie sagen : „ Wenn das Christenthum seine Märtyrer
„ gehabt hat , so haben auch andere Religionen die ihrigen
„ gehabt : folglich können die Christen daraus für ihre Reli,

gion keinen Schluß ziehen „ .

Vergleichungder Märtyrer im Chrtstenthu-
me mit jenen aus andern Religionen.

Damit wir zu erkennen geben , wie erbärmlich dieser
Schlußgrund fty , wollen wir etliche Augenblicke daran wen¬
den , um die Märtyrer des ChristenkhumeS mit den sogenamv
ten Märtyrern der menschlichen Religionen zu vergleichen ; in
der Tugend , in' der Zahl , in dem Range , in der Stand,
Hastigkeit , und in der Ursache ihres Todes zu vergleichen:
dann werden wir sehen, wie weit die Gottlosigkeit und der
Unglauben fähig sind , die Untreue und den Geist der Ver,
führung zu treiben.

i . Was die Tugenden betrifft , haben wir schon in dem
dritten Artikel die Zeugnisse beygebracht , welche plinius,
Läcil , Julian der Abtrinnige , und mehr andere Schriststel,
ler aus dem Heydenthume von den Tugenden und Sitten der
Christen ablegen mußten.

Aber wir Haben hier noch etwas beyzusehen . Erstlich
die Heyden gestanden es willig ein , daß die Unschuld der
Sitten , die Liebe zur Gerechtigkeit , die Geduld , die Mä¬
ßigkeit , die Unterscheidungszeichen der Anbether Jesu Christi
waren . Tertullian * beweist in seiner Schußrede , die ec
an die Kaiser und den Senat für die Christen hält , daß das
Reich keine getreuere , gehorsamere , ergebnere Unterthanen

habe,
* Schurzschrift . 46. Rap.

Ä



Chrlftenthum . 191
tz habe , als die Christen ; und er fodertsie auf , einen einzi,

gen Christen zu nennen , der jemals unter den Meutlingen ge,
^ wesen wäre , die das Reich beunruhiget haben . Athenago,
!tz ras in seiner Vercheidigung stellet dem Kaiser Mark Aure,
Ltz len vor , wie weit die Christen ihre Ehrfurcht , ihren Eifer

und Gehorsam gegen ihre Gebiether gebracht haben. „ Ihr
„ Haber es jüngst gesehen,, , sprach Tertullian , * ,, als

^ „ ihr einen Christen verurtheilet habet, in ein ruchloses Haus
, , geführet zu werden , daß wir vor Lastern dieser Art mehr

^ „ Abscheu tragen , als vor den entsetzlichsten Martern „ .
„ Du kannst keine Christum seyn „ , sprach der Richter
Sajus zur heiligenAfren , welche vor ihrer Taufe ein schlech-

^ j,
tes Leben geführet hatte : „ denn die Christen nehmen

^ „ Leute deines Gleichen nicht in ihre Gesellschaft auf,,.

chü- Diese Meynung hatten sogar die Heyden von der Tu,
d i, gend der Christen. Wir fodern alle Philosophen herzhaft
V« heraus , ob sie vermögen , wider alles , was wir hier aussa,

gm , etwas einzuwenden, oder zum Besten der vorgeblichen
Märtyrer aus eitel menschlichen Religionen gleiche Zeugnisse
anzuführen , wie wir von den unsrigen beybringen.

O 2 . Die Zahl der christlichen Märtyrer setzet einen Men,
M schm , der zu denken weiß , in Erstaunen , und machet alle

schaudern , die nur ein Gefühl der Menschlichkeit haben,
ßiij Wir haben schon gesehen , daß Libanius jene erstaunliche
> ii Menge Christenblutes , das die Verfolger verspritzet Hatten,
K den Strömen vergleicht. Wir haben die gräulichen Mord,

geschichten gesehen , die sich unter Mark Aurelen zu Lyon
i, « eräuget hatten. Wir wissen , daß die Bannschrift des De,

cius *** alle Christen ohne Unterschied des Alters , Ge,
«6 schlecht- ,
dä * Schutzschrift . Nap.

Sey Surius.
«« Bey Rumatt.
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schlechts , und Standes zum Tode verurtheilte ; daß man
in der Verfolgung , die unter Diokletianen und Maximia¬
nen im Jahre zoz begann , und die unter Galeren uudMa-
xtminen bis auf z r2 fortgesttzet wurde , die Christen in dem
größesten Theile des Reiches bey Tausenden auftieb , wo die

Zahl der Geschlachteten so groß war , daß man dieselbige Zeit
den Zeitpunkt der Märtyrer hieß . Kurz ! es ist bewiesen,
daß die Anzahl der bekannten Märtyrer über etliche Millio,
nen hinausgeht.

Unsre Philosophen haben die Geschichten der heydnischen
und mahometanischen Märtyrer noch nicht entdecket , damit

sie dieselben den unsrigen an die Seite sehen könnten . Wir
wollen nach einer kurzen Weile sehen, was man von den Ge¬

schichten der protestantischen Märtyrer denken soll.

z . Wenn man auf den Rang derjenigen Acht hat , die

ihr Blut für Jesum Christum Largaben , so wird man dar

bey einen noch weit größern Grund finden , sich zu wundern,
als über alles , was wir schon vorgelragen Haben. Man

sieht unter den Märtyrern Weltweise , Philosophen , Gelehr¬
te , beleuchtete Männer , wie Justin , Apollonius , Cyprian,
pionius , phileas , Pamphil , Lucian sind . Man findet
darunter Rathsherren , die vornehmsten Gerichtsbedienten,
die ersten Befehlshaber bey den Kriegsherren , ja sogar Ver¬
wandte mit den Kaisern : wie Llavius Clemens , aus dem

Geschlechts Domirians ; Marius , der in seiner Grabschrift
den Beyuamen Oux militum hat * ; Sebastian , einen

Hauptmann von der Leibwache Diokletians ; Lhrysogonus
und Dositheus,zween Kammerherren eben desselben Kaisers;
Canrian , der aus dem Geschlechts der Bürgermeister Am¬
tier sprossete ; Marcell , Hermes Befehlshaber der Legio¬

nen;

d«!

* Armgh . rmterrrd . Rom.
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nen ; Andronik , der aus einem der vornehmsten Geschlech¬
ter in Ephesus stammele. Man findet Frauen von der edel¬
sten Herkunft , wie Llavien Domitillen , Perpetuen von
Rarthago , Sabinen und L äcilien von Rom. Man findet
eineMenge Greisen , welche voll Großmukh ihre erstarrten
Glieder den Henkern darreichen ; Kinder , welche ihr Leben
Jesu Christo aufzuopfern eilen , eheste die Freuden dessel«
bigen noch gekostet haben . Man sieht zärtliche Frauen, jun,
ge Mägdchen vom Stande , welche sich vor allen Dingen
scheuen können , außer vor dem Tode nicht , den man für
den christlichen Namen leidet.

Bedenke sich ein Mensch , der eine redliche Seele hat,
und sage uns , ob die Natur , das Vorurtheil , der Eigen¬
sinn eine so heldenmäßige, so allgemeine, so beständige Stark-
muth einflößen können, und ob man hier nicht gezwungen
sey , eine übernatürliche Stärke und Macht zu Hülfe zu
nehmen.

4. Auch die Standhaftigkeit der Märtyrer ist unsrer
Bemerkung würdig . Während drey hundert Jahre hat
man Las Blut der Anbether Jesu Christi verspritzet ; die
Verfolger sind allezeit unversöhnlich , die Henker uuermüdet,
und die Christen unüberwindlich gewesen . Das Christen-
thmn hat sich beständig vermehret , und ausgebreiret ; es hat
beständig, mitten unter Scheiterhaufen und Mordgerüsten,
den Sieg erhalten ; es hat mit seinen herrlichen und blut¬
triefenden Siegeszeichen die ganze Welt erfüllet. Was wird
uns der Ungläubige vorstellen, um dieser Standhaftigkeit
die Wage zu halten?

s . Was endlich die Märtyrer des Chrisienkhums von
jenen sogenannten Märtyrern anderer Religionen noch besser
unterscheidet , ist die Ursache ihres Todes . Untadelhastin

I - Band . N allen
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allen Stücken , nachdem Geständnisse der Heyden sclbsten,
wurden sie nur um ihrer Religion wegen verdammet . Veri

hält es sich wohl eben also mit jenen , die in der Marlerge,

schichte der Protestanten stehen ? Verhält es sich auf gleiche
Weise mit Lranmeru , dem Primas in Englande , dessen

schlechte Sitten , und Unbestand in der Religion bekannt ge¬

nug sind ? mit Claudius Brousson , der des Verrathes und

der Verschwörung wider den Staat schuldig und überwiesen
war , uud den der weise Voltaire mit Stephanen , mit Po¬

lykarpen , mit Irenäus vergleicht ? Man trifft in den Ge,

schichten dieser Blutzeugen Meutlinge an , die mit den Haa¬
ren zum Marterlhume gezogen worden sind, und derer peiw

liche Rechtsklagen den gerichtlichen Urkunden unsrer Mätty,
rer merklich genug entgegenstehen.

Außerdem gesteht man ohne Zwang , daß es wohl le¬

diglich etliche Märtyrer des Jrrthums in den falschen Reli,

gionen gegeben haben mag ; denn man kann allezeit einige

Menschen antreffen , die vom Schwärmgeiste gänzlich beherr,

schel , oder , von einem stolzen und unbezwinglichcn Eigen¬

sinne verblendet , dahingerissen werden : aber wird ein ver,

nünf,

Cranmerns Thomas Cranmer , Erzbischof von Cantelberg , gebühren
148Y aus einem adelichen Geschlechte in der Provinz Nottingham , bil¬
ligte zum ersten die EhescheidungHeinrichs des Achten, Königs in Cng-
lande , und war ein eifriger Beförderer der protestantischen Religion,
wozu er sich bekannte , die er aber im Gefängnisse wieder ablegte. Als
er i ;5ü dennoch zum Feuer verdammet wurde , schwüret die katholi¬
sche Religion feperlich ab , «nd sagte noch auf dem Scheiterhaufen,
daß er diese Strafe durch seine Wiederrufungverdienet hätte.

Claudius Brousson ^ Ein Rechtsgelehrter von Nismes , mußte sich
aus Frankreichs flüchten , weil er sich der Refvrmirten zu eifrig an¬
nahm . Dennoch reifete er mehrmals heimlich durch Frankreich , wo er
verschiedene kleine Schriften ausstreuete , bis er im Jahre 1698 er¬
tappet, und lebendig gerädert wurde.
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Christenthum . iys
nünfliger Mensch sie mit den Blutzeugen der Kirche ver,
gleichen?

Fünfter Artikel.
Die Folgerungen aus den Sätzen in den vorhergehen¬

den Artikeln.
Ur haben ißt dem Leser vorgestellet: die Schilderung des

Stifters des Christenthumes; den Auszug von dem,
was den Grund dieser Religion ausmachet ; das Wunder
ihrer Pflanzung in der Welt , und den Gräuel der Verfol¬
gungen, die sie auszustehen hatte . Diese Bilder sind all«
zurührend , daß sie nicht aufJedermann , der sie mit Auf,
merksamkeit überdenket, Len stärksten Eindruck machen soll¬
ten. Daraus muß in der Folge eine Menge Gedanken,
Empfindungen , Betrachtungen entstehen ; und man kann
sich nicht entbrechen , diese Folgerungen daraus zu ziehen.

I.
Wenn die christliche Religion in der Betrachtung immer

so schön wäre , so konnte dennoch der Mensch natürlicher
Weise keine Neigung haben , dieselbe anzunehmen ; ja , er
mußte sogar einen unbezwinglichenWiderstand dagegen füh¬
len : denn , unerachtet aller ihrer Schönheit, mußte sie, durch
die Neuheit ihrer unbegreiflichen Lehrsätze , und die Streng¬
heit ihrer schreckbaren Sittenlehre , ihn allezeit abschrecken.
Unterdessen hat sich der Mensch dazu bequemer ; die ganze
Welt hat sie angenommen. Was hat dann diesen so star,
ken , so natürlichen , so unbezwinglichen Widerstand besie¬
gen können ? Etwas Menschliches Hat es nicht zu Stande
gebracht : folglich muß Gott daran Theil gehabt haben.

N » II.



i9b ^ Christenthum.
H.

Drey Dinge mögen als Wunder betrachtet werden , die
von dem menschlichen Verstände bemerket zu werden verdie-
neu , und die man ohne Erstaunen nicht betrachten kann:
i . Die allgemeine Aufnahme einer so ungereimten Religion,
wie der Götzendienst ist . 2 . Die Ausbreitung einer so un¬
geschliffnen Religion , wie jene des Mahsmets ist . z . Die
Pflanzung einer Religion welche den Neigungen des Men¬
schen so sehr widerstrebet , wie die Religion Jesu Christi.

Nun aber von den zweyen ersten Wundern läßt sich ein
Beweggrund geben , ohne daß inan über die natürlichen Ur¬
sachen hinausgehe : und die natürlichen Ursachen erklecken
nicht , um von dem dritten Wunder einen Beweggrund an-
zugeben.

Folglich ist die christliche Religion die einzige , deren
Pflanzung allein Gotte zugeschrieben werden kann , und ihm
allein zugeschrieben werden muß.

Der Mitkersah ist so augenscheinlich , daß man nichts
dawider einzuwendeu vermag . Die Ungereimtheit des Gö¬
tzendienstes kam allein durch die Unwissenheit und die Lei,
denschasten auf : die Religion des Mahomets wurde nur
durch die Gewalt und die Waffen eingeführet : das Chri¬
stenthum wurde durch eine Geduld , welche allen Kräften
der Natur überlegen war, und durch eine Skarkmuch , wel¬
che ihre Zöglinge über alle menschliche Absichren und Vor¬
theile hinansschke , in der Welt gepflanzet. Diese drey ver¬
schiedenen Sähe sind gleich richtig bewiesen.

III.
Es ist nicht möglich , von der Starkmuthund Herzhaft !

tigkeit der Märtyrer auf andere Weise den Beweggrund zu
geben , als wenn man saget , daß sie von Gotte kam , und z

daß



",i >!

Z4

Ä»

k
mlh

leöi
ve »e
K

Äse

Christenthum . 197
daß nur Gott allem ihnen Kraft geben konnte, so entsetzli¬

chen Martern gewachsen zu seyu.

Man weiß zwar , daß eö nicht wider die Natur ist, man¬

chesmal Leute anzulreffen, die eine so entschlossene Seele,
und einen so unbezwinglichenEigensinn oder Hochmuth be¬

sitzen , daß ste den Peinen und dem Anblicke des Todes sech¬

sten trotzen. Also hat man Verschworne , und wegen gewis¬

ser Urbelkhaten angeklagte Leute gesehen , welche lieber die

schmerzlichsten Quaalen aussteheu , als ihre Mitverbrecher
entdecken wollten ; man hat Leute gesehen , nachdem sie ein

greßes Aussehen in der Welt geinachet hatten , die lieber den

Tod , als die Beschämung aussteheu wollten , ihr schlech¬
tes Betragen zu misbilligen oder zu widerrufen : und noch

dazu sind die Beyspiele von Begebenheiten dieser Art seltsam

genug . Allein man kann für keine natürliche , oder sittlicher
Weisemögliche Sache betrachten , daß tausend und tausend
Personen von jedem Alter , Stande , und Range , Männer,
Weiber, Kinder, Greisen , Leute von den höchsten Würden,
von den vortrefflichsten Tugenden , von den schönsten Ge-

müthsgaben , frey und willig die graulichsten Strafen ausste¬
hen , wenn sie nicht durch Gründe bewogen , und durch eine

überlegnere Kraft gestärket sind , als ihnen die stärksten Lei¬

denschaften , und die wichtigsten menschlichen Vortheik mit,

theilen könnten.

Nun aber , eben dieses hat man bey den Blutzeugen
der Kirche wahrgenonunen , und nur allezeit bey ihnen wahr,
genommen.

^ Folglich waren die Märtyrer durch eine göttliche Kraft

F gestärket: und dieses hat einer Frau , die des Glaubens we-
«» ge» gefangen war , zu einer schönen Antwort Gslegenheit ge¬
lt N Z geben«
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geben. * Als diese Frau in Kindsnöthen war , und schon
die ersten Geburlschmerzen fühlete , konnte sie sich nicht ent»
Halten , lautaufzuschreyen . Ein heydnischer Kriegsmann,
der bey diesem Umstande gegenwärtig war , sprach dann zu
ihr : „ Ey ! wenn du ißt in ein Klaggeschrey ausbrichst, wie

„ wirst du erst die Marter ausstehen können ? Ich habe
„ nur die Kräfte der Natur,, , gab sie zurück , „ um ganz
„ natürliche Schmerzen auszustehen ; aber die göttliche Kraft

Jesu Christi wird mich unter den Peinen stärken , welche
ich für die Religion werde dulden müssen „ .

IV.

Da der Stifter der christlichen Religion also beschaffen
gewesen ist, wie man ihn , bey dein ersten Artikel , in seiner
Schilderung vorstellet , so kann man nicht sagen , daß er ein
bloßer Mensch sey ; und da er sich für Gott und Gottes
Sohn angegeben hat , so mußte er es in der That ftyn:
denn die Vorsehung hätte , durch die augenscheinlichsten und
göttlichsten Wunderthaten , weder eine so abscheuliche Frevel,
that eines bloßen Menschen , der sich der Gottheit angemaßet
Hätte , noch ein so unseliges und unvermeidliches Jrrthum
bestätigen können , als jenes wäre , wo man sich nothwendig
gezwungen fühlete , denjenigen als einen Gott anzubelhen,
der nur ein bloßer Mensch gewesen seyn würde.

Nun aber ist es bewiesen , daß Jesus Christus wirklich
also beschaffen war , wie man ihn geschilderthat.

Folglich ist es gleicher Weise bewiesen , daß Jesus Chri¬
stus ein Gottmensch gewesen ; daß er wahrhaftig Gott und
Gottes Sohn ist , und daß in der Folgerung seiner Religion
eine göttliche Religion ist.

V.

8 '

* Bey Ruinart.
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V.

Die Ungläubigen suchen mit aller Sorgfalt, und erzäh¬
len mit vieler Künstelung alles , was die offenbarsten Fein¬
de der christlichen Religion , sowohl um diese zu entehren,
als um bas Heydenthum zu vertheidigen , jemals wider fie
geschrieben haben. Was soll man daraus schließen ? —

-dieses:
1 . Daß sie die christliche Religion eben so sehr hassen,

als die Heyden sie gehaffet haben . Wenn aber dieses ist,
warum behalten sie den Namen als Christen noch?

2 . Daß sie mit all ihren großen Aussprüchen dennoch
Niemanden , als die Unwissenden, hintergehen können : denn
die Schriften der berufensten Heyden , wie Celsus , Philo¬
strat , Hierokles , Porphyr , Julian der Abtrinnige wa¬
ren , sind von den gelehrten Schuhrednern des Christenthu-
meö , die ihre Zeitgenossen gewesen sind , und die wir öfters
anführen , siegreich bekämpfet, wiederleget , und zu Scham
den gemacht worden.

g . Daß sie dadurch nichts anders, als eine hassenswcr,
the Bösart , oder eine verächtliche Unwissenheit verrathen.
Ich sage : eine haffenöwerthe Bösart , wenn sie uns , als
wichtige Einwürfe vorlegen wollen , was schon so oft und
Mit so gutem Erfolge widerleget worden ist. Ich sage:
eine verächtliche Unwissenheit , wenn sie nicht selbsten die
ganze Schwäche davon einsehen , oder wenn sie nicht wis¬
sen , mit was für einer Stärke , Deutlichkeit , und Überle¬
genheit die Väter der. Kirche die Falschheit davon gewiesen
haben.

N 4 Sechs«
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Sechster Artikel.

Die Lügen , Verleumdungen , und Ungereimtheiten,
welche bcy dem Artikel der historischen Untersuchun¬

gen von dem Chriftenthume vorgetragen werden.
I.

Mehrere Gelehrte haben ihre Verwunderung bezeuget,
daß sie in dem Gcschichteschreiber Joseph keine Spur von
Jesu Christofinden : denn Jedermann giebt es heut zu La¬
ge zu , daß die kleine Stelle , wo von ihm in seiner Ge¬
schichte geredet wird , unterschoben sey.

Wir beantworten diesen Einwurf durch eine kurze Ab»
Handlung über diese Stelle . Man wird sie bey dem Artikel:
Joseph , antreffen.

II.
Joseph , der keine von den Grausamkeiten des Herodes

verheelet, redet von der Mordgeschichte aller Rinder kein
Wort , welche von diesem Rönige gebothen war : er saget
nichts von dem neuen Sterne , der nach der Geburt des
Erlösers in Osten erschienen war : er hält auch ein tiefes
Stillschweigen von den Finsternissen, welche bey dem Lo¬
de Jesu Christi die ganze Erde bedecket hatten . Die Ge¬
lehrten können ihre Verwunderung nicht bergen, da sie se¬
hen, daß kein römischer Geschichteschreiber von diesenwum
derwerken geredet hat , die sich unter Libers Regierung,
in dem Angesichte eines römischen Stadthalters und einer
römischen Besatzung , zugetragen haben, welchereine um¬
ständliche Beschreibung der wunderbarlichsten Begeben¬
heit, von der die Menschen jemals gehöret habendem Rai-
ser und dem Senate hatte über schicken sotten . Romselbsten
mußte drey Stunden lang in tiefen Finsternissen geftecket
feyn : dieses wmrder hätte in die Jahrbücher Nomsund

aller
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aller Völker eingetragen werden sollen . Gotthat nicht ge-

jj, wollt , daß diese göttlichen Dinge von ungewcihten Hän-
h den geschrieben werden sollten.
>.

" ^ *
Es ist wahr : Joseph hat non vielen Begebenheiten , die

^ den Herrn Jesum betrafen, nichts gesaget ; lind dieses ist nicht
^ wunderlich ; denn er hat nicht seine sonderbare Geschichte ge,

schrieben. Aber er hat genug von ihm gesaget irr der Schil,
^ derung , die er von diesem göttlichen Menschen gegeben hat,

um glaubwürdig zu machen , was uns andere davon be,
richten.

, z Gott , heißt es mit einem scherzenden Tone : Gott hat
E nicht gewollt , daß diese göttlichen Dinge von ungeweih-

ten Händen geschrieben werden sollten . Diese Scherzwor¬
te sind nicht zum besten gegründet ; denn Gott, welcher ge,

rsk! stattet, daß Gonlose, wie unser Schriftsteller einer ist, durch
k«> ihre Schriften ihn lästern Lörftn , hätte wohl auch gestatten

Lß können, daß die Heyden geschrieben hätten , um abtrinnige
H Christen zu beschämen : und eben dieses ist in der Thal ge,

cs« schehen.
v Also hat er gestattet , daß der Heydc Makrobius uns
K von der Mordgeschichke der unschuldigen Kinder , die vom
ich Herobes gebokhen war , Nachricht geben dorfte. Man ver,
N nehme , wie er davon spricht. * Als 2lugust vernommen
E hatte , daß Herodes alle Rinder , die noch nicht über zwey
W Jahre zählten , habe ermorden lassen , und daß sein eig-
B ner Sohn in diesem Blutbade mitbegriffen gewesen fey,
D sagte er : Es wäre weit besser , ein Schwein des Hers,
p des , als sein Sohn zu seyn. Also hat er gestattet , daß
D > einer
K s " Makrob. Saturn, r. S.
>/ '

Ns
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einer der grosssten Feinde des Christenthumes * , in seinen
Erklärungen über den Timäus des Plato , von dem Sterne
Meldung that , welcher den Weisen die Geburt Jesu Christi
angezeigt hatte . Also hat er gestattet , daß phlegon **

von der Finstermß schrieb , welche bey dem Tode des Erlö,
sers gewesen war . Im vierten Jahre der hundert und
zweyren Olympiade , saget er , hat sich eine Sonnefinfter/
niß eräuget , die vor allen andern unendlich merkwürdig
war . Die Linsterniß ist am Mittage so dicke gewesen,
daß die Sterne schienen , wie bey der Nacht . Lertullian
da er zu dem römischen Senate redet , weist ihn auf seine eig/
nen Archive an, und saget , daß dorten eben diese Begeben/
heit ausgezeichnet sey-

Man urtheile nun , mit was für einem Beyworte die

schöne Anmerkung dieses Menschen beleget werden solle : Gott
hat nicht gewollt , daß diese göttlichen Dinge von unge-
weihten Händen geschrieben werden sollten.

III.
Eben die Gelehrten finden auch etwas Beschwerniß da/

bey , daß Jesus Christus zu den Juden saget , alles um
schuldige Blut , welches auf Erden vergossen wurde , von
dem Blute Abels des Gerechten bis auf Zacharias den
Sohn Barrachs , den siezwischen dem Tempel und Altäre
getödtet haben , solle auf sie fallen . Es giebt in der Ge¬
schichteder Hebräer keinen Zacharias , sagen sie , der vor
der Ankunft des Messias , oder zu seinerzeit im Tempel
getödtet worden wäre . Aber man trifft in der Geschich¬
te der Belagerung Jerusalems bey Josephen einen Zacha¬
rias den Sohn Barrachs an,welcher mitten im Tempel ist

ermor-
" Chalcid. Erklär, des Timäus . '* i ; . D- bey Cuseb.

Timäus des Platon Ein Gespräch , dem Plato de» Beynamen sei¬
nes Lehrers Timäus von Lvkris beylegte.
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ermordet worden . Daraus vermuthen sie , daß das Evan¬

gelium des heiligenMatthäus geschrieben worden sey,nach¬

dem Titus die Stadt Jerusalem eingenommen hatte.

* * *

Da sehen wir an diesen erdichteten , oder vorgeblichen

Gelehrten Gottlosigkeiten von ganz neuer Art . Man giebt

die heiligen Evangelisten für Betrieger oder für Dummköpfe

aus : für Betrüger , weil sie Jesu Christo Dinge in den

Mund legen , von denen man nachmals beweist , daß er sie

nicht habe sagen können ; oder für Dummköpfe , welche ihn

etwas sagen lassen , als wenn es schon vor langer Zeit gesche,

hen wäre , das dennoch erst vierzig Jahre rrsch seinem Tode

sich eräuget hat.

Allein wir werden mit leichter Mühe darthnn , daß diese

Gelehrten oder Unwissende , oder Verführer sind . Den»

r . der Zacharias , von welchem bey der Belagerung Jeru¬

salems Meldung geschieht , ist nicht ein Sohn Barrachs,

wie man es vorgiebt , sondern Barruchs . Nun aber diese

zween Namen sind im Hebräischen eben so sehr unterschieden,
als im Teutschen die Worte : Himmel , und Hammel , sind.

Barruch heißt der Glanz , oder Blitz , und Barrach bedeu¬

tet einen gesegneten Mann . 2 . Zacharias der Sohn Bar¬

ruchs , wurde nicht im Vorhofe des Tempels , sondern mit¬

ten im Tempel sechsten getödtet , wie es der Geschichteschrei¬
ber Joseph ausdrücklich bemerket . * z . Zacharias , von

welchem Jesus Christus redet , ist derjenige , den der König
Joas im Vorhofe des Tempels ermorden ließ ; in strio cko-

mus
* vom jüdischenRriege . 5. D . i . Nap.

Himmel und Hammels Im Französischenheißt es : CLer-r«« U ctze-
Mo» den Gegensatz auch im Teutschen merklich machen

wollen , welches sich mit Haaren und Pferden nicht ausdrnckeu ließ.
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musciomini : * das ist, zwischen dem Altäre , welcher im

Vorgebaude stand , und dem Tempel , wo man das Lob des

Herrn besang . Denn der Ansdruck , den Jesus Christus
brauchet , bezeichnet pünktlich eben dieselbige Stelle : mter

templum §e, -r ! tare . ** 4 . Dieser Zacharias wird im

Evangelium Sohn des Barrachias , und im zwey - en Buche
der Chromke Sohn des Iojadas geheißen . Aber dieser Un¬

terschied im Namen zeiget keinen Unterschied in den Personen
an , da beyde Wörter im Hebräischen eine und dieselbe Be,

deurung haben . Außerdem berichtet uns der heilige Hiero¬

nymus , daß im Evangelium der Nazaräer dieser Zacharias
ein Sohn des Iojadas , wie in den Chroniken genannt wer¬
de. Es haben also jene Gelehrten , die so gerne Schwierig¬
keiten antreffen , dießmal gewiß die Fährte verkehren.

IV . <
Die Gelehrten haben sich auch über die Verschiedenheit

der zwey Geschlechtregister Jesu Christi den Ropf sehr zer¬
brochen . Der heilige Matthäus giebt Jakob ;um Vater
Josephs , und Mathan zu Jakobs Vater an . Der heilige
Lukas dagegen saget , daß Joseph ein Sohn des Heli,
und Heli ein Sohn Mathats war.

*
*

*

Der abtrünnige Julian hatte sich schon , wie diese Ge¬
lehrten , den Kopfdarüber zerbrochen , und die gleiche Schwie,
rigkeit gemacht : aber der heilige Hieronimus giebt ihm zur
Antwort , daß sie nur auf die Uncrfahrenheir in den mosai>
schcn Gesehen gegründet sey . Diese Gesetze legten das Ge-
both auf , daß man nicht allein Weiber aus seiner eigenen
Zunft nehmen sollte ; sondern sie federten noch weiter , daß
ein Weib , oder eine Tochter , wenn sie von dem Stamme

eines
' 2 . B . der Lhron. XXIV. ' » Matth , xm.
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ri« eines Hanfes allein übrig wäre , an die nächsten Verwand»

is len sollte verehliget werden , damit sie in der nächsten Ord»

jl« nung zur Erbschaft und Nachfolge sich vereinigen , und ihr

tz Gcschlcchrhaus desto leichter in gutem Stande erhalten könu»

ten . Wir sehen davon ein klares und sehr überzeugendes

»h Beyspiel an Boozen , dem Aeltervater Davids , als er die

L junge Ruth zur Ehe nahm . * Aus eben diesem Beweg-

!„ gründe hat Joseph , der Sohn Jakobs , welcher vom Sä¬

st, lomon aus David stanimete , sich mit Marien , der einzigen

« Tochter des Heli oder Joachim , vermählet , der vorn Na»

« than aus David abstammte . Alsdann wurden die zween

H Zweige des Hauses Davids , einer vom Salomo » , der andre

ch vom Nathan nach dem Verstände des Gesetzes vereiniget.

Jesus Christus staminete dann in der Wahrheit aus David

von Marien seiner Mutter ab ; und durch das Gesetz stamrn»

^ te er auch aus David von Joseph , dem Manne Mariens.

^ Der heilige Lukas stellet , in seinem Geschlechkregister Jesu

^ Christi , Joseph , welcher nur der Eydam des Heli war , als

den Sohn des Heli selbsten vor , weil er sich mit dessen eiu»

ch Mr Tochter vermählet hatte , und dadurch die Nachfolge

des Hauses Nathans vorstellte . Man sehe über diesen In»

halt eben die gleiche Einwendung bey dem Artikel : Evange»

^ lium , nach.

O V.

j« Sie ziehen auch die wunderthaten unsers Erlösers in

den Zweifel ; zum Bcyspiele : jene vom Feigenbäume , der

K> ver flucht worden und verdorret ist , weil er keine Feigen
B getragen hatte , als es doch die Jahrszeit zu den Feigen

!ß nicht war : von den Teufeln , die in die Leiber der Schwei-

s
^

ne gejaget wurden , in einem Lande , wo man keine Schwci»

' Ruth . IV.
ne
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ne zog : vom Wasser , das in wein verwandelt wurde,
am Ende eines Gastmahls , wo die Gäste schon betrunken

waren . Aber alle diese Grübeleyen der Gelehrten werden

durch den Glauben zu Schanden gemacht , welcher deß-

halben nur noch reiner wird.
* - *

*

Alle diese gelehrten Grübeleyen , die man hier sammelt,

sind im Grunde nichts , als Gotteslästerungen , die einem

MenschenSchauder einjagen , der noch eine Religion hat;
sie sind zugleich Ungereimtheiten , welche durch die Vernunft

beschämet werden.

Die Wunderthaten Jesu Christi waren allezeit beynahe
Wunder aus Wohlthätigkeit ; und oftmals waren sie zu glei,

cher Zeit Wunder zur Unterweisung . Von dieser Art sind

jene gewesen , von denen hier geredet wird.

Wenige Tage vor seinem Tode , um den Anfang des

Aprils , saget Jesus Christus durch ein bedeutungvolles Wum

der die Verwerfung der Synagoge vor . Er nähert sich ei¬

nem Feigenbäume , der ganz mit Blättern bedecket war , und

als er kein Merkmaal der Früchte daran sah , verfluchet er

ihn ; und der Feigenbaum verdorret Augenblicks . Dieses

begab sich nahe bey Jerusalem , und beynahe vor den Augen
der Synagoge selbsten. Der Feigenbaum war das Sinnbild

der jüdischen Kirche , die bey allein Glanze ihres ehrerbiechigen

Gotteediensts , unerachtet der Unterweisungen und Bemü¬

hungen des Erlösers , keine Frucht brachte , und in Kurzem,

zur Strafe ihrer Untreue und Unfruchtbarkeit , zerstöret wer¬

den sollte.
Das Wunder von den Teufeln , welchem die wei¬

ne gejaget wurden , die sich alsbald in das Wasser stürzten,

ist auch ein Wunder zur Unterweisung gewesen. Jesus Chri¬

stus
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stus wollte die Einwohner von Gerasa , die fast alle Hey,
den waren , wegen ihrer Begierde nach einer Hanvelschast

strafen , welche für die Juden gefährlich war , und wodurch
die Juden allzu viele Gemeinschaft mir den Heyden hatten.

Endlich will man auch das Wunder von dem Wasser,
das in Wein verwandelt wurde , in den Zweifel ziehen , und

man saget , die Gäste ftyn schon betrunken gewesen , um zu
bedeuten , daß sie nicht zum Besten im Stande waren , zu
beurrheilen , was dortmals vorgegangen ist . Aber kann

man vermukhen , daß man in einer Gesellschaft , wo sich Je¬

sus und seine heilige Mutter einfanden , Unmäßigkeiten be¬

gangen habe ? Wie abscheulich ist es , Las Evangelium so

verkehrt auszulegen , wie es dieser Gottlose machet!
VI.

Jesus Christus hat nur die Sittenlehre gepredigt : er

hat das Geheimniß seiner Menschwerdung nicht geoffen-
baret; er hat den Juden niemals gesaget , daß er aus einer

Jungfrau gebohren sey ; er hat von den sieben Sakramen¬
ten niemals gesprochen ; er hat bey seinem Leben kein Rir-

chcregiment gestiftet ; er hat es seinen Zeitgenossen nicht
entdecket , daß er der Sohn Gottes , von Ewigkeit geboh¬
ren , gleicher Wesenheit mit Gotte war , und daß der hei,

lige Geist vom Vater und vom Sohne ausgieng ; er hat
nicht gesagt , daß seine Person aus zwoen Naturen und
zweenen willen zusammengeseyet sey : er hat gewollt , daß
diese großen Geheimnisse mit guter weile den Menschen
von jenen verkündiget werden sollten , welche vom Lichte
des heiligen Geistes beleuchtet seyn würden.

*
* *

Wir wollen einen Augenblick verweilen , alle Lügen zu
zählen , womit dieser Artikel angefüllet ist. Es ist eine Lü¬

ge
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ge zu sagen , daß Jesus Christus nur die Sittenlehre ge¬
predigt habe . Man sehe die schöne Rede nach , die er am
Abende vor seinem Tode an seine Apostel hielt , und welche
das iz , ! 4 , r «, , i6 , 17 Kapitel im Evangelium des

heiligen Johanns auömachet : man wird darinnen alles an,

treffen , was immer die christliche Religion Wunderbares und

Erhabenes in der Glaubenslehre hat ; und das ganze Evange,

lium ist nichts anders , als eine fortwährende Unterweisung
in allen Dingen , welche der Inhalt der Smenlehre und der

Gegenstand des Glaubens sind.

Es ist eine Lüge zu sagen , daß er das Geheimniß seiner

Menschwerdung nicht geoffenbaret habe , weil er saget:

Ich bin Da , ehe noch Abraham auf die Erde kam : sin-

tequam stbralmm stieret , e^ ostum ; * weil er von seinem
Vater begehret , daß er die Herrlichkeit , deren er schon im

Schcoße Gottes vor der Schöpfung der ganzen Welt genos¬

sen halte , über ihn ausgießen möchte : Oariüca me , kster,

claritate , <guam Kabul , priusHuam munciu8 6eret apuä
te . Jesus hat also dadurch bedeutet , daß er vor der

zeitlichen Geburt ewig gebohren sey ; er hat dann dadurch

seine Menschwerdung geoffenbart.
Es ist eine Lüge zu sagen , daß er von den sieben Sa¬

kramenten niemals gesprochen habe , weil er an verschiede,
nen Stellen von der Taufe , von dem Abendmahls , von der

Buße spricht ; und weil man sicher weiß , daß nicht alles,

was er gechan , geordnet , und befohlen hat , in den Evan,

gellen beschrieben worden ist , wie es der heilige Johann ^

bezeuget.
Es ist eine Lüge zu sagen , daß er bey seinem Leben

kein Rircheregiment gestiftet habe . Denn was ist das

Kirche,
» Joh . VIII . " El -eiid . XIV. Letzt . Rap.
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"Kl Kircheregiment anders , als die Ordnung und Auscheilung
" «r der Würden unter denjenigen , welche mit der heiligen Ge,
H walk bekleidet sind, die Kirche zu regieren ? Nun aber Jesus' h Christus hat zu petern gesaget , * daß er auf ihn seine Kir,
^ che baue ; daß er ihm die Schlüssel des himmlischen Rei,
A ches gebe ; daß alles , was er auf Erden binden oder lösen
H werde , im Himmel auf gliche Weise gebunden oder gelöfet
>«>

'
«! seyn solle. ** Er legte ihm die Pflicht auf , nicht allein

"ik seine Lämmer , sondern auch seine Schafe zu weyden ; und
dieses letztere Wort verdienet eine sonderbare Aufmerksam,

s« keit. s «» Er ercheilte durch einen göttlichen Hauch seinen
jlj« Aposteln den heiligen Geist , da er zu ihnen sprach : „ Wel«
: „ chen ihr die Sünden vergeben werdet , denen werden sie ver,
s« ,, geben seyn ; und welchen ihr die Sünden behalten werdet,
« » „ denen werden sie behalten seyn „ . **** Der heilige Paul
z« entdecket uns , daß der Heilige Geist die Bischöfe eingesehet
kM habe, um die Kirche zu regieren . Da haben wir also die
P : Hauptheile des Kirchenregimentü von Jesu Christo selbsten
ic !: gestiftet : das Uebrige ist eine nothwendige Folge davon.
Dt Es ist eine Lüge zu sagen , Jesus Christus habe seinen

Zeitgenossen nicht entdecket , daß er der Sohn Gottes , von
»H Ewigkeit gebohren , gleicher Wesenheit mit Gotte war:
W denn er sagte, daß er selbsten seinen Schäfchen das ewi,
»1 i« ge Leben mittheile ; daß Niemand sie seinen Händen zu ent,
,8 reißen vermöge ; daß sein Vater und Er nur Eines seyn:

A» denn die Juden , als sie ihn deßhalben versteinigsn wollten,
,/ sprachen zu ihm , sie verfahren also mit ihm , weil er sich

für den Sohn Gottes ausgebe , da er doch nur ein Mensch
^ sey.* Matth . XVI. ' * J °h. XXI. «"» Zoh. XX.
O Apostelgesch, XX . Jvh. X.

I . Band . O
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sey . * Endlich als er bey seinem Leiden von dem hohen
Priester gefragel wurde , ob er der Sohn Gottes wäre , gab
er zur Antwort , daß er es wahrhaftig sey . Er hat es also
seinen Zeitgenossen nicht verheelet , daß er der Sohn Gottes,
und gleicher Wesenheit mit Gotte war.

Es ist eine Lüge zu sagen , Jesus Christus habe nicht
entdecket , daß der heilige Geist von dem Vater und dem
Sohne ausgieng : denn er sprach zu seinen Aposteln , er
wolle den heiligen Geist über sie senden, welcher vom Vater
ausgeht ; der heilige Geist werde ihn verherrlichen , weil
alles , was der Vater hat, auch dem Sohne zugehöret , und
weil der heilige Geist alles von dem Sohne empfangen werde.
Hier ist nun richtig entdecket , daß der heilige Geist von dem
Vacer und dem Sohne ausgieng.

Es isteine Lüge zu sagen , Jesus Christus habe nicht
gesagt , daß er aus Ztvoen Naturen und zrveenen willen
zusammengeseyet sey : denn er hat ganz deutlich zu verste«
Heu gegeben , daß er zwo Naturen habe , nämlich : die gött¬
liche , und die menschliche Natur , wie man es aus den Stel¬
len , die wir schon angeführt haben , gesehen hat. Beyde
Naturen waren ganz und vollkommen ; folglich hat eine, wie
die andre , ihren Willen gehabt.

VII.
Ls gab in den ersten Jahren , die auf den Tod Christi

folgten , sieben verschiedeneGesellschaften bey den Juden:
die Pharisäer , die Sadduzäer , die Lssenier , die Iudaü
ten , die Therapeuten die Jünger Johanns , und die Jün¬
ger Cbristi. „ Die Iudairen „ , saget Joseph im XII . Ra-

pi . el seiner Geschichte , „ verachten den Tod ; sie besiegen

„ die Martern durch ihre Standhaftigkeit ; sie ziehen den

„Tod
»Marth , xxvi. " Ich. XVI.
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,, Tod dem Leben vor , wenn die Ursache rühmlich ist.

,, Sie haben eher Feuer und Schwert übertragen , und

„ sich die Beine brechen lassen , als daß sie das mindeste

„ wort gegen ihren Gesetzgeber ausgestoßen , oder verr

„ borhene Speisen geessen hätten „ .
* ; *

Der Geschichteschreiber Joseph, der ein Jude war , der
unter seinem Volke eine sehr ansehnliche Würde bekleidete,
und der fünfzig Jahre nach dem Tode Jesu Christi schrieb,
wußte nicht so viel davon , als unser Orakel . Denn in seiner
Geschichte vom jüdischen Kriege * kennt er nur drey Sekten
unter den Juden ; nämlich : die Pharisäer , die Saddu¬
zäer , und die Essenier. Er sehet zwar in seinen Alterthü,
mern ,

** die er später schrieb , diesen dreyen Sekten eine
Bande von Skraßenräubern bey , von denen er folgende
Schilderung machet : „ Diese Leute trachten nur nach Frey,
„ heit. Sie glauben , daß man keinen andern König und

„ Herrn erkennen solle , als Gott allein. Sie werden eher
„ alle «sinnliche Martern dulden, als einen Menschen ihren
„ Herrn heißen .

" Die Ungerechtigkeiten und Rasereyen des

„ Gellius Florus haben in diesem Stücke den Stolz unserS
„ Volkes zum meisten erhißet „ . Soviel sagt Joseph von
den Judaiten. Diese Stelle ist Himmelweit von dem unter¬
schieden, was der Betrieger auskramet.

Man bemerke auch, daß man weder Johanniten, noch
Therapeurenjemals bey den Juden gekannt hat. Denn die
Therapeuten machten eben so wenig eine Sekte unter ihnen
aus , als jene unter uns eine Sekte ausmachen , die sich auf
«in nüchternes, ordentliches, und eingezognes Leben verlegen.

Die-
' B - io. Rap . " r « . B. 2. Rap.

Or
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Diesen Begriff giebt uns philo davon in seiner Abhandlung
vom beschaulichen Leben . Die Juden , welche von Johanr
nen die Taufe empfangen hatten , machten auch keine Sekte
aus, und hatten weder besondre Glaubenslehren, noch andere
Satzungen , wie es Joseph * ausdrücklich anzeiget.

VM.
Die Gläubigen breiteten sich heimlich in Griechenlande

aus , und erliche giengenvon dannen nach Rom unter die
Juden , denen die Römer eine Synagoge gestatteten . Sie
trennten sich Anfangs von den Juden nicht ; sie behielten
die Beschneidung ; und die ersten fünfzehn Bischöfe zu Je,
rusalem waren alle beschnitten. Um das sechzigste Jahr
unsrer Zeitrechnung fiengen die Christenan , sich von der
jüdischen Gemeine zu trennen . Allmählich wurden mehr
rere Riechen aufgerichtet , und die gänzliche Trennung
zwischen den Christenund Juden kam erst vor dem Ende
des ersten Jahrhunderts zum Stande.

* *
*

Um den Anfang der christlichen Kirche zu verdunkeln,
und verächtlich zu machen , saget man erstlich von den ersten
Christen , wie man von schüchternen und gefährlichen Rotti,
rern sagen würde : sie haben sich heimlich ausgebreitet.
Allein dieses stimmet mit dem Betragen des heiligen Pauls
nicht überein , welcher mitten im hohen Gerichte*^ zu Athen.
Jesum Christum verkündigte ; es verträgt sich mit jenem
nicht , was eben derselbe heilige Paul und Barnabas zu Ly<
stra thaten , *** wo die Heyden , von ihren Wunderwerken
gerühret , diese zween Apostel , als Götter , anbethen wollr
ren : alles , was uns das Buch der Apostelgeschichten, was
uns die glaubwürdigsten und unverwerflichsten Denkmäler

* berich,
» zz . S . 7. Rap . ' Ap- ffelsesch . XVII. Ebend. XIV.
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berichten ; und das Geboth , welches Jesus Christus seinen

^ Aposteln gegeben hatte, daß sie auf den Dächern predigen
^

sollen , was sie in Geheim vernommen haben , * wider»
^

spricht dieser Aussage.
Nachmals will man diese aufsprossende Kirche für eine

Sekte vorstellen , die bis aufdas sechzigste Jahr der jüdischen »
Ä ähnlich war. Aber nichts ist leichter zu beweisen , als daß
ch dergleichen Sähe nichts anders , als Ausschweifungen sind.
N Denn i . der Kirchenrath zu Jerusalem , welcher fünfzehn
^ Jahre nach dem Tode Jesu Christi gehalten wurde , rhut
Ä denAusspruch , daß die Christen weder der Beschneidung,
A noch dem Gesetze des Mosesunterworfen seyn sollen. 2. Es
ikü hat schon Heyden gegeben , welche Jesu Christo bey seinen
ch Lebzeiten anhiengen ; und vier oder fünf Jahre nach seinem

Tode bekannte sich ein großer Theil zum Christenthume , und
M Niemand unter ihnen nahm die Beschneidung an. Z . Da

das Gesetz Moses gut in sich selbsten , und gleichsam die
Vorbereitung zum evangelischenGesetze gewesen war ; so ließ

^ man die bekehrten Juden die Satzungen desselben für eine
kurze Weile , die es noch dauren sollte , das ist , bis zur Er?

E oberung Jerusalems, beobachten : und dieß war nichts wei»
^ ter , alseine Duldung für die einzigen Juden , und keine

Verbindlichkeit . 4. Unser Lästerer ist sich selbsten so wenig
gleich , daß er , da er die Uneinigkeit erzählet , welche zwölf
oder drcyzehn Jahre nach dem Tode Jesu Christi zwischen dem

E heiligen Peterund dem heiligen Paul gewesen ist , uns selb»
^ sten Beweise an die Hand beut, daß die Christen , zum min»

besten jene , die von heydnischer Abkunftwaren , von den Ju-
den getrennet lebten. Er strafet sich dann selber Lügen. Men-

B tits
F ' Matth, x.
5 O Z
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tita ek iniqultgs lrbi. ^ . Er bekräftiget, daß die ersten fünf,
zehn Bischöfe zu Jerusalem alle beschnitten waren . Und
wir beweisen bcy dem Artikel : Laufe , daß seine Aussage
eine derbe Lüge ist.

IX.
Gott , welcher auf die Erde herabgestiegen war , um

ein Beysptcl der Demuth und Armuth zu geben , Hatzum
Anfänge seineMrche in einem ganz schwachenZustandege¬
lassen ; und er hat sie in eben diesen Stand der Demuth
gelenket, in welchem er gebohren werden wollte . Alle er»
ste Gläubige sind geringe Leute gewesen ; sie lebten alle
von der Arbeit ihrer Hände. Der Apostel Paul bezeuget,
daß er Zelte gemacht habe, um seine Unterhaltung zu ge,
winnen . Der heilige Peter hat die Nähterinn Dorkas auf,
erwecket, welche die Rleider der Brüder verfertigte . Die
Versammlung der Gläubigen wurde zu Joppe in dem
Hause eines Gerbers gehalten , der Simon hieß.

Gott verhüte , daß wir das Unglück haben sollten, uns
der Demuth und Armuth Jesu Christi , und des schwachen
Anfangs der Kirche zu schämen . Wir wissen , daß das Ge,
heimniß des Kreuzes , welches den Gegenstand der Spottre¬
den jener Gottlosen ausmachet, die sich Philosophen nennen,
eben das Unheil ihrer ewigen Verdammniß ist : Verbum
crucig pereumibus ssultitia ^ ; und daß eben dasselbe Ge,
heimniß die Auserwählten lehret , daß man darinnen die
ewige Weisheit und Allmacht Gottes antrifft : 1 >8 gutem,
ljui lslvichunt , ici ess nobis , virtu8 Oei . Ja so,
gar , ohne auf die Religion zu merken , sind wir nicht so
wahnsinnig , daß wir unsre Hochschäßung für den Men,
schen nach seinem Reichkhume , seinem Stolze , seiner Wür,
de , seinen Wohllüstenmessen wollen.

Der'r . A-r. I. " Ebend
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Der schwache Zustand der Kirche bey ihrem Anfänge

giebt uns die Macht Gottes , und der wahren Tugenden zu

erkennen : und der gute Fortgang , der darauf folgere , zeiget

uns die Schwachheit des Heydenchums und der Gotklosig-

keil , welche diesen so schwachen Anfang und diese so erhübe-

mn Tugenden verachtet.

Man saget uns da , daß alle erste Gläubige geringe Leu¬

te waren . Gering oder nicht : sie waren tugendhaft . Wür¬

den unsre höhnische Kritiker die Pracht und dm Uebermuch

der Tugend vorziehen?

Um die ersten Christen herunterzuscßen und verächtlich zu

machen , saget man , Laß sie alle geringe Leute waren . Un¬

terdessen findet man unter ihnen , auch zur Zeit Jesu Christi

selbsten , einen Joseph , welcher den Rang eines adelichm

Zchnrvttmeisterö führte ; einen Lazarus , der sehr stattlich

lebte ; einen Jairus , welcher das Oberhaupt einer Synago¬

ge war ; eine große Anzahl der Vornehmsten aus Jerusa¬

lem , welche sich bekehrten , als sie den Lazarus von den

Todten erwecket sahen ; einen Fürsten von Rapharnaum

mit seinem ganzen Hause ; einen Nikodemus , der ein Fürst,

das ist, einer der Vornehmsten unter den Juden genannt

wurde . Man findet zu den Zeiten der Apostel einen Ser¬

gius Paulus , der ein römischer Unterbürgermeister , und

Stadthalter von Lypern war ; einen Crispus , das Ober¬

haupt der Synagoge von Rorinthen ; einen Dionys , Rich¬

ter im hohen Gerichte zu Athen . Man findet darunter,

nach dem Berichte der Heyden selber, die nächsten Verwandten

von Kaisern . Endlich findet man darunter , nach einer kur,

zen Weile , sehr gelehrte Männer , sehr geschickte Philosophen,

O 4 sehr
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sehr geschätzte Schriftsteller. Der Vorwurfvon der Nieder-
keit derjenigen , auswelchen die anfangende Kirche bestand,
ist nur lei um imbells üne iüu . Er kann zu nichts an¬
ders dienen , als jenen verächtlich zu machen , welcher der¬
gleichen Pfeile losschießt ; und er wird diejenigm niemals
beleidigen , welche noch die Tugend zu schätzen wissen , und die
Wahrheit lieben.

X.
Man muß sehen, in was für einemZustande dortmal»

die Religion im römischen Reiche war . Die Geheimnisse
und die Versöhnopfer waren beynahe auf der ganzen Welt
im Schwange . DieAaiser , die Großen , und die philo,
sophen hatten zwar keinen Glauben an diese Geheimnisse:
aber der Pöbel , welcher in Neligionssachen den Großen
Gesetze giebr, legte ihnen den Zwang auf , sich in seinen
Gottesdienst nach dem äußern Scheinezu schicken . Cice¬
ro selbften wurde zu den Geheimnissenvon Eleusinen ein,
geweihet. Die Renntniß eines einzigen Gottes war Haupt,
sächlich der Lehrsatz, der in diesen geheimnißvollen und
prächtigen Feyernvorgetragen wurde . Man muß geste¬
hen , daß die Gebether und Hymnen , welche von diesen
Geheimnißfeyern bis auf uns gekommensind , die gottse,
ligstenund unvergleichlichstenStücke sind, die das Hey,
denrhum aufzuweisen hat . Den Christen, welche auchnur
einen Gott anbetheren, fiel es dadurch desto leichter , meh¬
rere Heyden zu bekehren.

Unser Gegner ist in seinen Schußschriften für den Gö¬
tzendienst nicht glücklicher , als er in seinen Schmähreden
wider das Christenthum ist . Man muß sehen , saget er,
»n was für einem Zustande dortmals die Religion im
römischen Reiche war. Und wemist es unbekannt ? Wer

weiß



Christenthum. 217
weiß es nicht, daß es bey den Römern ganze Schaaren von
Göttern gab ? daß es Götter von jeder Gattung , von jeder
Gemüthsart , Verrichtung , und Laune , von allen Lastern
gab ? daß diese Götter nicht zum allerbesten mit einander
lebten ? daß sie nicht wußten , was Tugend war ? aber daß
sie shr geschickt und sehr erfahren gewesen sind , Laster und
Ausschweifungen von jeder Art zu begehen , und daß ihre
Anbecher , wenn sie ehrliche Leute waren , ihnen keineswegs
hätten gleichen mögen ? Alle heydnische Schriftsteller : He«
siodus , Homer , Ovid , Lucian , kommen in diesem Stü¬
ckevollkommen überein . Dieses war .der Zustand , in wel¬
chem sich dortmalö die Religion im .römischen Reiche
befand.

Nachmals spricht man uns von Geheimnissen und von
Versöhnopfern . Gott bewahre , daß wir hier alle Schänd¬
lichkeit,, Gräuel, Gottlosigkeiten , und schmutzige Ausdrü¬
cke dieHr abscheulichen Geheimnisse wiederholen möchten.
Man findet sie sehr umständlich in der Erinnerung an die
Heyden des Clemens von Alexandrien , und in der evan¬
gelischen Vorbereitung Eusebs von Cäsarcen . * Ich genüge
mich , die Worte herzuschen , womit Clemens diese gräuli¬
che Beschreibung schließt : lyclinus , Zlaclius,
üenmuliebris , yuoämylticum eft muliebris pucken-
äi nomen . O Znsvsm pertriÄamyue impuckentiam!
hominum enim tempersntiorum volupt38 noÄrs 61en-
tio teAebatur ; nunc vero nox eft , c^ use Initisnckis sa-
cra 1ibiäjni8 enuntiat : sckeogue iZnis succenfts iscibus
illustrara pLnckit. Lxtin § ue , 6s , kunc tuum iZuem,-
Liewpksnta . Src.

!

* ». s . r . Rap.
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Bey Gelegenheit dieser Geheimnisse bemerke man , auf

was für eine erbärmliche Weife dieser Mann , den die Freyden¬

ker und die Ungläubigen , als ihren Abgott , anhören , Schlüs¬

se machet . Er saget uns : Die Raiser , die Großen , und

die Philosophen hatten keinen Glauben an diese Geheim¬

nisse ; denn nach seinem Dünkel haben jene , die richtig den¬

ken, in allen Religionen keinen Glauben : und ein Paar Zei¬

len weiter unten saget er : Die Renntniß eines einzigen

Gottes war hauptsächlich der Lehrsatz , der in diesen

geheimnißvollen und prächtigen Leyern vorgetragen wur¬

de ; und die Gebether und Hymnen bey diesen Gehet,n-

„jßfeyern sind die gottseligsten und unvergleichlichsten

Stücke , welche das Heydenthum aufzuweisen Hai . Da¬

rüber machet inan ihm diese kleine Einwendung : Wenn die

Lehrsätze , welche bey diesen Feyern vorgetragen wurden , so

wahrhaft und so richtig sind ; und wenn die Gebether und

Hymnen so gut taugeten , die Verwunderung und Frömmig¬

keit zu erwecken : so folget daraus , daß die Kaiser , die

Großen , und die Philosophen , die keinen Glauben an diese

Geheimnisse hatten , im Grunde lauter gottlose , lasterhafte,

mnd abscheuliche Männer waren . Wie wird sich unser Geg¬

ner hier aus der Schlinge ziehen ?

Der Pöbel , heißt es ferner , welcher in Religionssar

rchen den Großen Gesetze giebt , legte ihnen den Zwang

-ruf , sich in seinen Gottesdienst nach dem äußern Gehet-

„e zu schicken . Man muß , um den Pöbel zu fesseln,

ä ußerlich die gleichen Fessel mit ihm tragen . Aber erstlich

»lachet man da von den Großen , den Philosophen , und

den Gelehrten eine Schilderung , welche nicht besser zu ihrem

Vorcheile ist , als die Folgen , die wir vor einer Weile gezo,

gen haben . Denn die Großen , und die Philosophen , wel¬

che

Z'

«j»
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che so stolzund so aufgeklärcr sind , lassen zugleich sehr viele

Schwachheit blicken , da sie sich nach dem äußern Scheine,

und wider ihren Willen , nach dem Pöbel lenken , in Dingen,

die sie gerächten , und an die sie keinen Glauben haben.
Entweder sind sie verruchte Hauchler , welche sich anstellen,

als glaubten sie etwas , worüber sie im Grunde des Herzens

spotten ; oder sie sind endlich abscheuliche Verführer ; wel¬

che gegen ihr Bewußtseyn das Volk betriegen , da sie es er,

leuchtensollten.
Zweytens , was wäre wohl etwa vernünftiger in Glau,

benösachen , oder daß der Pöbel den Großen , oder daß die

Großendem Pöbel Gesetze vorschreiben sollten ? Es ist augen¬
scheinlich , daß in diesen Stücken nicht die Großen dem Pö¬
bel Gesetze vorzuschreiben haben. Warum ? Weil Key den

Großen dir Leidenschaften stärker, die Mittel , diese zu beftie,

Ligen , gelegener , der Hochmuth größer , die Unlenksamkeit ^
eigensinniger , und folglich die Unterwerfung , sowohl in der

Glaubens , als in der Sittenlehre der Religion , beschwerli¬

cher sind . Es kömmt dann ihnen nicht zu , Gesetze vorzu-
schreiben . Aber unser Gegner läßt es sich hier nicht ange¬

legen seyn , vernünftig zu sprechen . Er genüget sich , das

Fabelwerk auszukramen , welches ihm der Stolz und die

Gottlosigkeit eingeben.
Cicero , heißt es wieder , wurde zu den Geheimnissen

eingewethet ; und die Rennrniß eines einzigen Gottes
war hauptsächlich der Lehrsatz , den man dabey vortrug.
Ewig Schade , daß uns Cicero ausdrücklich saget , man ler¬
ne in diesen Geheimnissen von der Natur der Götter durch¬
aus nichts : sM cle Oeorum natura pr ^ senlimus . End¬

lich der Schluß , den er zieht , daß dieses die Bekehrung der

Heyden erleichtert habe, ist äußerst lächerlich. Denn wenn -
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man also reden will , muß man im geringsten nicht wissen,
was diese Geheimnisse waren, oder was es heiße , sich hx,
kehren , und die Religion Jesu Christiannehmen.

XI.
Etliche Philosophen aus der Sekte des Plato sindLhri-

stcn geworden ; deßhalben waren alle Rirchenväter in den
dreyen ersten Jahrhunderten Anhänger des Plato.

* * *
Vor Zeiten sind Philosophen Christen geworden , um

sich zu bessern ; heut zu Tage werden Christen Philosophen,
um gottlos zu seyn. So viel im Vorbeygehen ! Laßt uns
zur Sache kommen. Die Väter der drey ersten Jahrhunderte
haben mit gutem Erfolge viele Meynungen und Begriffe des
Plato bestritten. Man lese die Reden des heiligen Justins,
die er an die Griechen hielt ; die sinnreichen Scherze des Her«
mias von den griechischen Philosophen ; die Werke Tertullir
ans, Lwigenes, Laktanzens ; die Stadt Gottes des heiligen
Augustins : so wird man sehen , wie sie diesen berufenen Phi,
losophen aufziehen. Wenn sie im übrigen den Plato über
die andern hinausgeschet haben, so geschah es dessentwegen, »)«!
sie bey ihm gemeinlich eine reinere Sittenlehre , und eine Den«
kensart von der Gottheit fanden, welche mit der Wahrheit et«
was näher einstimmte. Dieß war der ganze Platonismus der
Väter.

XII.
Man hat dem heiligen Justin , einem der ersten Rir«

chenväter, den Vorwurf gemacht, daß er in seiner Erklä¬
rung vom Jsaias gesagt hat , die Heiligen werden in einem
Reiche von tausend Jahren auf Erden, aller sinnlicher Gü«
ter genießen . Man hat ihm zu einem Laster gerechnet, daß
er in seiner Schutzschrift für das Lhristenthum gesagt
hat, als Gott die Erde geschaffen hatte , habe er sie den

Engeln
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^ Kugeln zu verwalten gelassen, die sich in die Weiber ver,

i, ijebet, und ihnen Rinder gemacht haben , welche die Teu¬

fel sind. Man hat Laktanzen und andere Väter verdam,

met, weil sie an Aussprüche der Sibyllen geglaubet
^ batten.

* * *

Jene , die dem heiligen Justin diese Vorwürfe gemacht

haben , sind Unwissende , und Betrieger : Unwissende, weil

», , sie diesem großen Manne Erklärungen vom Isaias zueignen,

H obschon er niemals einige gemachet hat ; Betrieger , weil sie

ß , ihn von sinnlichen Gütern sprechen lassen , obschon er kein

Wort davon gesaget hat , wie man es in seiner Unterredung
mildem Juden Tryphon sehen kann. Was das Geschlecht

^ derEngel betrifft, gestehen wir , daß er eine Stelle aus der

zch, Ueberschung der siebenzig Dollmeischerallzu sehr nach dem

M Buchstabegenommenhat ; aber er hat sie glücklich angewen-
det, um das Heydenthum zu bekämpfen. Laktan ; und andere

^ Väter , welche die Verse der Sibyllen anführeten , Haben sich

, ^ nur aufetwas berufen, das von allen Heyden erkannt und an,

„ H genommenwar. Titus Livius zeiget uns durch tausend Bey,

^ spiele , wieviel Glauben und Ehrfurcht man für die Aus-

^ spräche der Sibyllen hatte . Virgil machet in seinem vierten

^ Hirtenliede eine Anwendung von den Aussprüchen der kumäi-

schen Sibylle auf einen Absprößling Augusts . Cicero redet
davon an verschiedenen Stellen seiner philosophischenBücher.

, K Ist dann Laktan ; , und sind die Kirchenväter so sehr zu ver-

ßlü dämmen , weil sie auch davon geredet haben?

Die Christen hielten anfänglich ihre Opfer in abgeleger
"en Häusern , in unterirdischen Grüften zur Nachtzeit:

^ deßhalbenwurden sie, nach Zeugniß des Minutius Felix

^ licht-
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lichtscheue Leute , l.nci5uZsces , genannt. Philo heißt sie
Gessäer. Ihre gemeinsten Benennungen , in den vier er,
sten Jahrhunderten bey den Heyden , sind Galiläer und
Nazaräer gewesen . Aber der Namen : Christen, hat über
alle übrige die Oberhand behalten.

Es stehen fast eben so viele Lügen , als Wörter in die,
sem Absätze. Tacitus , Sueton , plinius , alle Bann,
fchristen der Verfolger sind vor dem vierten Jahrhunderte
herausgekommen . Nun aber alle diese Schriftsteller , und
diese Schriften bezeichnen die Schüler Jesu Christi niemals
anders , als mit dem Namen : Christen. Folglich ist es
falsch , daß ihre gemeinsten Benennungen dortmalsGaliläer
und Nazaräer gewesen seyn . Julian ist beynahe der einzi.
ge , der sie aus Verachtung Galiläer nennen wollte. Dich
bezeuget seinen Haß , und kein Haar weiter . Unsre Philo¬
sophen nehmen sehr gerne die Sprache und die Gesinnungen
dieses berufenen Mamelukenan.

Was von der Haltung der Opfer in abgelegenen Häusern,
in unterirdischen Grüften u. s. w. gesager wird , gestehen wir
ohne Beschwerniß ein . Dieß ist ein Beweis von der Streng,
heit der Verfolgungen , und thur der Religion keinen Scha,
den . Wollte der Himmel, daß Gott heut zu Tage in unfern
prächtigen Kirchen eben so gur verehret würde , als man ihn
vor Zeiten an jenen so einfachenOertern und in jenen unterst,
dischen Freystättendes Eifers und der Heiligkeit verehrte!

XlV.
Der heilige Hieronymus und Luseb berichten, daß man

in den Rirchen , nachdem sie in eine Verfassung gebracht
worden waren , ohngefähr fünf

^
verschiedne Ordnungen

einführte . Die Aufseher ; LTNs'xoA'or , von denen die Bi¬
schöfe
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schLfe hergekommen sind : die Alten aus der Gemeine:

N ^ /Zor^ , die Priester , die Kirchendiener, oder Diako«

nen : di^ l - ?ru . die Gläubigen , die Eingeweihten ; das

ist die Getauften , welche an den Nachtmahlen , die man

Agapen hieß , Theil hatten : die Ratechumener , und Ener-

gumener , welche die Taufe erwarteten . Reine von diesen

fünfOrdnungen war in der Rletdung von den andern un¬

terschieden. Reine war zum ledigen Stande gebunden,

wovon das Buch Tertullians an seine Frau und das Bey-

spiel der Apostel Zeugschaft giebt . Sie hatten keine Bilder,
weder auf Gemälden , noch aus Schnitzwe '. ke , in ihren

Versammlungen während der - rey ersten Jahrhunderte,

was heut zu Tage die heilige Messe ist , die am Morgen

gehalten wird , war das Abendmahl , das man Abends

einnahm.
* » *

Der Verführer dichtet hier Euseben und dem heiligen
Hieronymus etwas an , dergleichensie niemalsgesagt haben.
Seine unbestimmte nnd beweislose Aussage verdienet kein
Gehör. Man eröffne nur das neue Testament , so wird
man finden, daß an verschiednen Stellen der Apostelgeschich¬
ten , der Sendschreiben des heiligen Pauls , der heimlichen
Offenbarung von den Bischöfen , den Priestern , den Kir¬
chendienern Meldung geschieht . Ihre Einsehung kömmt
dann von den Zeiten der Apostel her : folglich ist es falsch,
daß erst in spätem Zeiten die Bischöfe, Priester, und Kirr
chcdiener eingeführt worden seyn.

Niemand aus den geistlichen Ordnungen, Heißt es,
wurde zum ledigen Stande gebunden. Aber l . der zwey«
tr Kirchenrath zn Rarthago , der im Jahre Z90 gehalten
wurde , verordnet in der zweyten Satzung , daß alle Priester
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verbunden seyn sollen , die Keuschheit zu halten, wie es die
Apostel gelehret haben , und wie man es zu ältern Zeiten
beständig beobachtet hat. Diese Satzung ist allzu merkwür-
dig , daß sie Hier nicht angeführt werden sollte. Oan ver¬
nehme den Inhalt davon : klscuit , L Lonäecet lacrolan-
Üos Antiüiteg L Oei 8acerciote8 , nec non Lc s .evüg8.
vel <̂ ui 8gcr3mentls ciivinig inserviunt , continentes e8-
fe in omnibu8 , ut ^lpokoli öocuerunt , <Lipüi ferva-
vit avticjuitAs . I§08 czuoc;ue cultociiamus , ab univer-
Ü8 Lpi5copi8 äiÄum eü : Omnibu8 piscet , ut Lpifco-
pi , kre8b^tsri , Oisconi , L <iui 8sersmenra con-
tre^ ant, pu^icitlT cultoäe8 etism 1eab uxoribu8con-
tineant.

2 . Man fodert den Verführer auf , eine Satzung aufzm
bringen , welche einem Priester odereinemBischöfe erlaubte,
sich zu beweiben.

z . Das Beyfpiel Lertullians und der Apostel beweist
nichts gegen das Gesetz der Keuschheit . Tertullian war
verehlicht , als er zum Priester geweihet wurde ; aber die
verehlichten Priester gebrauchten sich der ehlichen Rechte nicht:
es giebt eine Menge kanonischer Gesetze , die dieses bezeugen.
Aus den Aposteln weiß man nur von dem heiligen Peter
sicher , daß er verehlichet gewesen war. Aber der heilige
Peter hat sein Weib verlassen , als er Jesu Christo anhieng,
wie es aus jenen Worten erhellet, die er zum Erlösersprach:
Sieh ! wir haben alles verlassen : und was wird unsre
Belohnung seyn ? * Und Jesus Christus erkläret das Wort
Alles auf diese Weise : wer immer sein Haus , seine
Brüder , seine Schwestern , seinen Vater , seine Mutter,
seine Frau wird verlassen haben , dem wird das ewige

Leben
' Matth. XIX.
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^ Leben gewiß zu Theile . Der Heilige Paul war nicht
^

verehlichet, wie er es in seinem ersten Sendschreiben an die
^ Rsrinthier * selbsten entdecket . Der heilige Johann war
^ (§ auch nicht . Man findet nicht die mindeste Spur in
^

den Büchern des Evangeliums , daß Einer aus den Apo,
steln ein Weib gehabt habe : und wenn es Einer gehabt

^
hat, so muß er es, wie der heilige Peter , verlassen haben;

^ denn sie waren allezeit allein , da sie Jesu Christo nachsol,
^

geten . Hat man dann einen guten Grund zu sagen : Ter,
^ tullian und die Apostel geben Zeugschaft davon?
^ Sie hatten keine Bilder , weder auf Gemälden , noch

^ aus Schnitzwerke in ihren Versammlungen , währen¬
der drey ersten Jahrhunderte . Unterdessen berichtet uns

G Tertullian **
, daß man auf den geheiligten Gefäßen das

^ Bild des guten Hirten gesehen habe , welcher das verirr,
te Schäfchen auf seinen Schultern trug . Allein wenn die

mj Gemälde an heiligen Oettern vormals nicht Brauches gewe,
im sin waren , wie sie es heut zu Tage find , so geben die Vä,
r d« ter dafür gute Beweggründe an . Erstlich , damit die Hey,
ich ! den diese heiligen Bildnisse nicht verunehren könnten , wenn
G sie die Oerter der christlichen Versammlungen entdecken sollten.
PM Zweytens , damit sie dieses nicht zum Vorwände nehmen
M möchten , die Christen zu beschuldigen , daß sie Götzenbilder,
hch gleich ihnen , anbelheten.
^ was heut zu Tage die heilige Messe ist , die am
B Morgen gehalten wird , war das Abendmahl , das man
M Abends einnahm . Die Heyden und die Christen stimmen
stit hier überein , um den Verführer Lügen zu strafen . Plinius

iB belehret uns ', daß die Christen vor Sonnenaufgänge sich ver-

smm' VH- ** Vs » der Ehrbark. 7. Rap.
I . Band . P
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sammelten , um das Lob Christi zu singen , und ihre An«

dachtübungen zu verrichten. Tertullian saget seiner Frau *',
wenn sie zur Wirkwe würde ; und sich an einen Ungläubigen

verehlichte , daß ihr Mann würde wissen wollen , was «s

für eine Speise sey , die sie vor all andrer Nahrung zu sich

nehme . Der heilige Cyprian tadelt sehr jene Priester , die,
aus Furcht , vou den Heyden am Gerüche des Weins erkannt

zu werden , das göttliche Opfer am Morgen nur mit Wasser
verrichteten. 8i in sgcriÜLio mstutmo koe vere-

tur , ne per tsporein vini recioleat lanAuinem Ltiri-

sti . Diese Auszüge sind schon genüglich , um unfern
Lügensammler zu Schanden zu machen.

XV .
'

Das Merkmaal , wodurch sich die Christen zum meü
sten unterschieden , war die Gewalt , Teufel auszutreiben.
Origenes bekennt in seiner 'Abhandlung wider den Celsus,
daß Antinous , den der Baiser Adrian vergöttert hat,
durch die Braft der Zauberkünste und Blendwerke Wun¬
der wirkte . In Wahrheit , Jesus Christus schickre seine
Apostel aus , Teufel auszutretben . Die Juden hatten
auch zu seiner Zeit die Gewalt , dieselben auszutreiben;
denn als die Pharisäer sagten , daß er durch die Macht
Belzebubs die Teufel austriebe , gab Jesus zur Ant-
wort : Wenn ich durch Belzebub die Teufel ausrreive , durch
wessen Macht treiben sie dann eure Kinder aus ? Es ist um
läugbar , daß die Juden sich mit dieser Gewalt großrha-
ten : sie hatten Teufelsbanner und Beschwörungen . Jo¬
seph führet einen Theil dieser Leremonien an . Diese Ge¬
walt über die Teufel , welche die Juden verloren haben,
ist an die Christen übertragen worden , die seit einiger
Zeit , wie es scheint , dieselbe gleichfalls verloren haben.
Unter der Gewalt , Teufel auozutreiben , war auch die

Gewalt
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^

Gewalt begriffen , die Wirkungen der Zauberkunst zu
^ vernichten. Es hat sich zwar heut zu Lage alles verändert,
ttz undes giebt so wenig Zauberer , als Besessene mehr : aber
„ . es wird einige geben , wenn es Gottes willen ist.

^ Nun ! wir stellen diesem großen Schriftsteller einen Dop,
pelschluß auf. Entweder ist das Evangelium , welches be,

^ richtet , daß Jesus Christus Teufel ausgemeben , und eben

^ diese Gewalt seinen Aposteln mitgetheilt habe, nichts anders,

^ als eine Sammlung von Mährchen und Ungereimtheiten:

^
oder die Sähe unsers Gegners , welcher in seinen Spötter
reyen zu verstehen giebt , daß man nicht glauben müsse , daß
es jemals Besessene gegeben habe , enthalten die unerduldlich,
sten Gotteslästerungen.

Der Schlußgrund ist klar ; er treibt sehr in die Enge:

M denn zwischen den zweenen Säßen des Doppelschlusses giebt

^ es kein Mittel . Es ist unnothwendig , sich weitläufiger zu
M erklären . Wir lassen die starken Geister an diesem Knochen
M nagen , und wollen ißt zur Zergliederung der übrigen Gott,

^ losigkeiten oder Ungereimtheiten übergehen , die dieser Artikel

ibr» Ehält.
wld i . Es saget uns dieser Mann , daß sich die Christen

^ durch die Gewalt , Teufel auszutreiben , unterschieden. Nach , ^
, mals giebt er sich alle Mühe , um zu beweisen , daß die Ju,

Hl!»
den in diesem Stücke nicht minder geschickt waren , als die

- Christen. Also kann er diese Gabe nicht mehr für ein Un-
ffA terscheidungszeichen der Christen angeben. Die Ungereimt»

^ h" t und der Widerspruch sind handgreiflich.

hF 2. Es ist grundfalsch , daß Origenes die Wunder des
Antinouo zugebe , weil «Vrigenes an eben derselben Stelle,

^ die man anzuführen waget , ohne daß man sie gelesen hat,

P L diese
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diese Wunder siegreich widerleget : wenn man , saget er, * die
vorgeblichen Wunder mit Aufmerksamkeit untersuchet,die
dem Antinous zugeschrieben werden , welcher der Lieb,
ling Adrians war , und welchem dieser Raiser in der Fol¬
ge göttliche Ehren erweisen ließ ; so wird man nichts als
Blendwerke daran finden , die bey den Aegyptiern Brau¬
ches waren : u . s. w . Dieses Bekenntniß leget Origenes
vonden Wundern des Antinous ab. Man schließe nun auf
die Treue desjenigen , der sie anführet.

-
z . Me Evangelisten sagen uns, daß Jesus Christus sei¬

ne Apostel gesendet habe , um die Völker zu unterweisen,
und siezu taufen. Keiner saget uns , daß sie auögcschickt
worden seyn , um dis Teufel auözutreiben . Man vernehme,
wie der heiligeMatthäus sich ausdrücket : ** Gehet , und
unterweiset alle Völker ; taufet sie im Namen des Vaters
und des Sohns , und des heiligen Geistes ; lehretsie, alles
zubeobachten, was icheuchgebothen habe. Und der hei¬
ligeMarkus kündet eben diese Sendung mit folgenden Wor¬
ten an : *** Gehet aus in die ganze Welt , und prediget
das Evangeliumallen Creaturen . Was eben derselbe Evan¬
gelist , von der Gewalt Teufel auszutreiben , alle Sprachen
zu reden , die Kranken zu heilen , beyseßet , zeichnet nicht
die Apostel aus . Dieß war eine Gabe , welche alle wahre
Gläubige hatten : denn es heißt an der nämlichen Stelle,
dieleWunderkraftwerde allen denen beywohnen , die da
glauben werden.

4 . Er sagetuns, da er in seinem Spöttertone fortfährt,
die Juden haben auch die Gewalt gehabt , Teufel auszutrei,
ben ; und zum Beweise führet er eine Stelle aus dem heili¬
gen Matthäus , und die Zeugschaft Josephs an. Aber

erstlich* Wider den Eelsus z. B . " XXVIII. " » XVI.
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«rstlich leget er an den Tag , daß er die Weisheit der Am,

wort des Erlösers nicht völlig ein sieht. Die Juden woll,

im vom Salomon ein untrügliches Mittel gelernet haben,
die Teufel auszutreiben. Um dieser Ursache willen saget Je¬

sus Christus : ,, Wenn ihr glaubet , daß der Beystand des

„ Belzebubs nothwendig sey , um die Teufel auszutreiben,

„ so saget mir : In wessen Namen treiben sie eure Kinder

„ aus ? Sie werden sich wohl enthalten zu gestehen , daß

„ sie es in Belzebubs Namen thun , und also werden sie

„ selbsten eure Bosheit verdammen,, . I6eo ipli juciices
vestri erunt . * Der Vortrag Jesu Christi ist dann nicht

so sehr ein Geständniß , das er machet , als eine Widerle¬

gung seiner Verleumder durch den Wahn , den das Volk an¬

genommen hatte. Zweytens : die Weise , wie Joseph von
dem Geheimnisse , welches die Inden vom Salomon em¬

pfangen hatten , um die Teufel auszutreiben , und wie er von
dem Erfolge redet, welchen sie dadurch erhielten, zeiget schon,
daß dieses nichts weiter , als ein Vorgeben war , wobey mehr
Gaukeley als Wirklichkeit unterlief . Ein Zeugniß davon

ist jener Eleazar , welchen er anführet , und welcher , um
den Kaiser Vespasian zu belustigen , in seiner Gegenwart
die Teufel aus den Leibern trieb , und in Geschirre springen
hieß , die voll Wassers waren , und die sie beym Ausfahren
Umstürzten. Ich denke , man werde sich nicht gelüsten las¬

sen , dergleichen Leute Wunderthater , oder dergleichen Werke

göttliche Werke zu heißen. Drittens , wollen wir nicht ver¬
neinen , daß es manchesmal unter den Juden habe Leu¬
te geben können , die Gott fo sehr geliebet hat , daß er ihnen
diese Gabe mitgetheilet hätte : denn ihre Religion war in

der
' Matth. XII. " Alterth. z . 8 . - .Map.
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r^r Thal göttlich , und nur in einer göttlichen Religion kann ,
diese Gabe mitgetheilet werden . Aber das genüget in die»
sem Stücke . Wir wollen unsre Untersuchungfortfetzen.

XVI.

Diese letzte Verfolgung erstreckte sich nicht über das
ganze Reich . Das mittägliche Gallien , und Spanien
waren mit Christen angefüllet . Der Baiser Constan;
Chlorus beschützete sie ungemein in allen seinen Ländern.
Er batte eme Beyschläferinn , die eine Christin» war , die
Mutter Lonstantrns , welche unter dem Namen der heilt,
gen Helene bekannt ist : denn es ist niemals eine wahre
Heurath zwischen ihnen bewiesen worden ; und er hat sie
sogar im -Jahre 292 davon geschickt , als er die Tochter
Maximian Herkuls zur Ehe nahm . Constan; Chlorus
starb ^ 06 zu Jork in Englande , zu einer Zeit , wo die
Binder , die er von der Tochter eines Baisers hatte , min«
der jährig waren , und auf das Reich keinen Zuspruch ma«
chcn konnten . Constantin hatte das Her; , daß er sich zu
Jork von fünf oder sechs tausend Soldaten , die größesten
Tbeils Gallier , Teursche , und Engländer waren , zum
Baiser erwählen ließ . Es war nicht zu vermuthen , daß
diese Wahl gelten könnte , da sie ohne die Bewilligung
des römischen Volkes , des Senats , und der Briegsheere
geschehen war ; aber Gott verlieh ihm den Sieg über Ma«
xenzen, der zu Rom erwählet war.
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Um diesen Artikel zu widerlegen, wollen wir allein die »k>
Falschheitenherzählen , die er enthält.

Erste Falschheit. Unser Gegner giebt die Verfolgung
Diokletians und Maximians für die letzte aus. Sie ist ^
nicht die letzte gewesen : denn Licinius verfolgte noch die ^
Christen mit großer Wuth in ganz Osten , vom Jahre zis
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an , bis er von Lonstantinen besieget , und des Reiches rut¬

scht wurde : und Julian , der berüchtigte Mameluk, erwirk¬
te noch im Jahre ; 6i eine neue Verfolgung , als er das
Christenthum abgeschworen Hatte , um die Verehrung der
Götzen wieder in den Schwangzu bringen.

Zweyte Falschheit. Constan; Lhlorus , der Vater des

großen Lonstantins , Hatte niemals Spanten in seiner Ge¬
walt , und folglich hat er die Christen darinnen nicht beschü,
tzen können. Er hatte nur über Gallien und England zu
gebiethen. Spanien , Afrike , und Italien warm Maxi¬
mianen zu Theile geworden.

Dritte Falschheit. Niemals ist die heilige Helene , die
Mutter Lonstantins , eine BeyschläferinndesLonstan; Lhlo¬
rus gewesen . Sie war seine rechtmäßige Frau. Es hat
sich zwar Lonstan; durch eine Ehescheidung von ihr getrem
net , welche von den römischen Gesetzen gut geheißen war,
als er und Galer von Diokletianen und Maximianen zu
Läsarn gemacht wurden . Denn die zween Kaiser verlang¬
ten, daß die zween neuen Cäsarn ihre alten Frauen verstoßen,
und andere nehmen sollten , die sie ihnen geben wollten. Dio¬
kletian gab Galeren seine Tochter Valerien , und Maxi¬
mian gab Constanzen seine Tochter Theodoren . Eutrop
und Aurel Victorzeigen es ausdrücklich an : Beyde , saget
uns Eutrop * , wurdenvon den Raiserngezwungen, ihre
ersten Frauen zu verstoßen. Aurel Victor saget also : **

Diokletian erhub Maximianenzur Würde eines Augusts;
er machte zweenLäsarn , Lonstan; Lhlorus , und Gale¬
ren , der den Zunamen Schäfer hatte , und gab Theodo¬

ren,
' ->. S . *» Im Droklet.
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ren, die Tochter Maximian Herkuls , Constanzen', wel.-
«SÄ stch von seiner vorigen Gemahlinn scheiden mußte.

Diese Ehescheidungen, welche von der StaatSklugheitge»
bothen, und bey den Römern sehr gemein waren , traten der
Ehre einer Frau nicht zu nahe . Wir sehen auch aus der
Geschichte, daß Lonstantinallezeit eine große Ehrerbiethung
gegen Helenen seine Mutter zeigte , weil er ihr , durch einen
feyerlichenAusruf, die Ehrentitel : Augustaund Raiserinn,
beylegen ließ.

Vierte Falschheit. Wiewurde Lonstantinzum Reiche
erhoben ? Lonstanz Lhlorus hatte mit äußerster Sehnsucht
verlanget , daß st in Sohn Lonstantin zu ihm in England
kommen sollte. Galer Maximian sehte stch immer hartsin-
nig dawider . Aber Lonstantin hatte durch seine Klugheit
und Fertigkeit alle Hindernisse überstiegen , und langte in
Britannien bey semem sterbenden Vater an, wie es Julian
selbsten bezeuget . * Die fünf oder sechs tausend teutsche,
gallische, oder engländische Soldaten, die man Constanti,
nen zum Reiche erwählen heißt , sind nur die Erfindung ei,
nes ungetreuen Schriftstellers. Lhlorus hatte römische Le¬
gionen unter sich , welche zwar in den Ländern , wo sie lagen,
Truppen anwerben konnten, um ihre Zahl zu ergänzen ; aber
deßhalben nicht minder römische Legionen waren, undKaiser
erwählen dorsten , wie es die übrigen Legionen in andern
Landschaften des Reiches thaten.

Fünfte Falschheit. Man giebt die Wahl Maxenzeno
für gesetzmäßiger aus , als die Wahl Lonstantins : aber
die Heyden reden eine ganz verschiedene Sprache . Eutrop **
läßt Maxenzen nur von etlichenAufrührern aus der Leibwa¬
che erwählet werden. Aurel Victor saget , *** er sey nur

vom' Seine Reden. ** 9. 8 . Im Marimi ».
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U vom allergeringsten Pöbel und von etlichen Soldaten aus der

Leibwache zum Kaiser ausgerufen worden : und er sehet noch
^ - ey , daß es ungläublich sey , was für eine entzückende
^ Freude seyn Tod dem Senate und dem römischen Volke
^ >« verursachet habe . Man schließe daraus auf die Gesetzmäßig«

^ feit der Wahl bey Mapenzen.
b«, XVII.
k Man kann nicht verbergen , daß Lonstantin im Anfan«

ge, durch die Ermordung aller seiner Verwandten , feiner
'U Frau , und seines Sohnes , sich der Gunst des Himmels

iG unwürdig Gemacht hat.

Oi * » *

ich Der Tod des Lrispus ist eine That , welche man bey

Ich Lonstantinen weder entschuldigen , noch verzeihen kann . Er

Pi gieng dortmals mit einer eben so verdammlichen Hastigkeit

M zu Werke , als Theseus , da er seinen Sohn , den keuschen

lch Hippolytus verurtheilte , weil er von der unzüchtigen phä«

dre angeklagt worden war . Alle Umstände bey diesen zwoen

ng » Begebenheiten sind beynahe einander ähnlich . Die übrigen

heb Ermordungen , die man ihm Schuld giebt , waren alle nichts

lagen, anders , als Handlungen einer nothwendigen Gerechtigkeit.

;ck XVIII.
Kch Man kann an der Erzählung des Zosimus nicht zwei«

M siln . Er saget : Lonstantin habe nach so vielen Lastern,

vom Gewissen geängstiget , die Bischöfe des Reiches ge-

H!«! fraget , ob es Büßungen für seine Verbrechen gäbe , und

r ,ji sie sagten ihm : sie wüßten keine . Er setzet weiter bey , daß

r/
ein ägyptischer Priester,der nach Spanien gekommen war,

D und bey ihm Zutritt hatte , ihm die Abbüßung aller seiner

h L Laster in der christlichen Religion verheißen habe.

«A » * * »
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Der Sachwalter Zosimus , der größeste Schwärmer un,

ter alle » Heyden , die geschrieben haben , welcher sich gegen
Constantinen , den Zerstörer des Heydenthumö , am hitzig»
sten ereifert , bricht immer in Wmh wider diesen Fürsten aus.
Allein er greift eü so unschicklich an , daß ihm mchtS als die
Beschämung seiner Ausbrüche , und die Verachtung aller
Beurcherlungskunvigen übrig bleibt , die nur noch ein Biß¬
chen aufmerksam seyn wollen.

Er schreibt die Bekehrung Lonstantins den Gewissens¬
bissen über seine Laster zu. Aber Conftantin hatte das Chris
stenkhum mehr als zwölfJahre vor dem Tode sHies Sohns
Crispus angenommen , und ehe er nur eines jener sogenann¬
ten Laster begangen Hatte , die man ihm Schuld giebt.
Nachmals wird er von allen übrigen heydnischen Schrift¬
stellern , von Ammian MarceUinen , Julianen ,

'Aurel
Victoren , Lüqen gestrafet , aus denen kein einziger von den
Träumereyen des Zosimus ein Wort saget , welcher erst mehr
als hundert Jahre nach dem Tode Constantins geschrieben
hat.

Unser Gegner , da er diese Beweise vom Zosimus anfÜH,
, ret , gewinnt dabey nichts anders , als einen Theil von der

Schande des heydnischen Schriftstellers.
. XlX.

Sey es nun , wie es wolle , Konstantin communicirte
mit den Christen , obschon er niemals mehr , als ein Ra-
techumener war , und sparte seine Taufe bis zur Stunde
seines Todes . Er ließ die Stadt Constantinopel bauen,
welche der Hauptsttz des Reiches und der christlichen Re,
ligion wurde . Damals nahm die Rirche eine herrliche
Gestalt an«
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Hier haben wir zwo Dummheiten in sehr wenigen Wor,

ten. Eine , daß Constantin communicirr habe , da er noch

ein Glaubensschüler war : die zweyte , daß Constantinopel

der Hauptsih der Religion geworden sey . Commuuiciren

heißt das Sacrament des Abendmahls empfangen . Nun,
wie wird er uns beweisen , daß Constantin dieses Sacra,

ment vor der Taufe empfangen habe ? In der christlichen

Religion hat das Wort Lomnmnion , zwo ganz verschiedne

Deutungen . Es heißt der Genuß des Abendmahles ; und

heißt auch die Vereinigung mit einer Gesellschaft , welche sich

zu einer gleichen Glaubenslehre,und zu einem gleichen Gottes,

dienste bekennt . Zm ersten Verstände saget man : die Com,

munion empfangen . Im zweyten saget man : in einer Lsm-

munion , oder Gemeinschaft , leben . Aber nach der zwey»
ten Deutung läßt sich das Wort : Commuuiciren , nicht

brauchen . Die französische Akademie würde es nicht hin,

gehen lassen.
Die zweyte Dummheit liegt gleicher Weise schon am Ta,

ge : denn unser gelehrter Schriftsteller , der sich so gut auf ge,

Heime Nachrichten versteht , ist der Erste , welcher uns nach

fünftehn Jahrhunderten etwas aufsaget , wovon noch Nie,

wand gesprochen , und woran noch Niemand gedacht hatte.
Seit siebenzehn Jahrhunderten ist Nom allgemeinlich für den

Hauptsiß der Religion erkannt worden : Constantinopel ist

es niemals gewesen.
XX.

Es ist zu bemerken , daß schon im Jahre Z14 , ehe noch

Constantin in seiner neuen Stadt thronte , jene , welche die

Christen verfolget hatten , von ihnen für ihre Grausamkei,
ten gestrafet worden sind . Die Christen warfen die Frau

Maximians in den Fluß Grontes ; sie erwürgten alle

seine
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seine verwandten ; sie ermordeten in Aegypten und paläi
stinen die Oberkeiten , welche sich gegen das Lhriftenthum
zum heftigsten erkläret hatten . Die Wittwe und dieTochter
Diokletians hatten sich zu Thessalonich verborgen ; aber sie
wurden entdecket , und ihre Leiber sind in das Meer gewor¬
fen worden . Es wäre zu wünschen gewesen, daß die Chri¬
sten dem Geiste der Rachsucht nicht so viel Gehör gegeben
hätten : aber Gott , welcher nach seiner Gerechtigkeit züch¬
tiget , wollte , daß die Hände der Christen mit , dem Blute ih,
rer Verfolger bespritzet werden sollten, sobald diese Chri¬
sten die Freyheit haben würden , das Werk auszuführen.

* * *

Und wir sagen : Es wäre zu wünschen gewesen , daß
der Lästerer dem Geiste der Lügen nicht so viel Gehör ge¬
geben hätte . Alle diese Lästerungen , die hier gesammelt
find, wa>-en schon im Versuche seiner allgemeinen Geschich¬
te vorgekommen , und sind in dem Buche der Irrthümer
Voltairens siegreich widerleget worden . Man muß recht
vermessen ftyn ) wenn man sie wiederaufzuwärmenwaget.

Weil wir es dann wieder damit aufnehmen müssen , wol¬
len wir sagen , daß alle diese Verfolger , ihre Verwandten,
ihre Weiber , ihre Töchter, kurz ! ihr ganzes Geschlecht in
Osten zu Grunde giengen. Nun aber das östliche Reich
stand dortmals unter dem Gebiethe des Licinius , welcher
nicht allein kern Christ war , sondern selbst ihr Verfolger ge¬
wesen ist. Conftantin hatte dann nur das westliche Reich
unter sich ; nämlich : Spanien, Gallien, England, Afti-
ken , und Italien : und in diese«» Ländern ist keine von jenen
Ermordungen geschehen. Die Ausdrücke : ^die Christen er¬
würgten , ermordeten, u. s. »v. beweisen dann nichts an¬
ders, als die Bosheit des Schriftstellers ; und alle seine
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mitleidigen und rührenden Bemerkungen

»tdtz zur Schande-
XXl.

2Z7

fallen allein ihm
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Der zweyte allgemeine Rirchenrath wurde zuLonstan-
' rinopel im Jahre Z 8 e gehalten . Dort erklärte man , was
der Rirchenrath von Nizza nicht für gut befunden hatte,
vom heiligen Geiste zu sagen ; und man setzte der nizzäi»
schen Glaubensbekenntniß bey , daß der heilige Geist der
lebendigmachendeHerr sey , der vom Vater ausgeht , und der
mit dem Vater und dem Sohne angebethet und verherrlichet
wird . Erst um das neunte Jahrhundert machte die latei¬
nische Rirche stufenweise den Schluß , daß der heilige Geist
aus dem Vater und dem Sohne ausgehe.

* * *

Es steht unserm Manne so gut an , von der Lehre der

Kirche, und von dem Verfahren der Kirchenräthe zu sprechen,
als es einem Blinden anstünde , von Farben zu urtheilen.
Er mag lernen , daß die Lehre in der Kirche allezeit die alte

gewesen ist , und daß es niemals neue Glaubensartikel ge,
geben har ; denn seit dem Anfänge hat Jesus Christus seiner
Kirche die Bewahrung aller Wahrheiten anvertrauet . Die,
ses ist durch die evangelischen Stellen deutlich bewiesen.
Ich habe euch alles bekannt gemacht , was ich von mei,
nem Vater gewußt habe , sprach Jesus Christus zu seinen
Aposteln : ^ der heilige Geist , welchen mein Vater in mei¬
nem Namen zu euch senden wird , der wird euch alles
lehren , und euch an alles erinnern , was ich euch gesagt
habe . Der heilige Geist ist in der That , zehn Tage , nach,
dem der Sohn Gottes in den Himmel aufgefahren war,
über die Apostel gesendet worden . Folglich hat die Kirche
seit ihrem Anfänge die Kenntniß aller Wahrheiten der Reli,
gion besessen.

s
* 2 °h . XV . und XIV.

Sie
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Sie ist in ihrer Lehrart von dieser weisen Leitschnur nie¬

mals gewichen . Als aber einzelne Personen in der Lehre ih,
re eigenen Meynungen mit jenen Wahrheiten vermengen ,
und diese Meynungen für Lehrsahe der Religion angeben
wollten ; dann haben sich die Nachfolger der Apostel versam¬
melt , um zu untersuchen , ob diese Meynungen mit der Leh,
re , die sie selbst empfangen hatten , gleichförmig wären;
und wann sie gefunden haben , daß sie nicht damit Übereim

stimmeten , haben sie dieselben verworfen und verdammet.

Folglich , als Arms behaupten wollte , daß Jesus Chri,

stuü nicht Gott sey , sagten die Bischöfe , welche zu Nizza

versammelt waren . „ Dieß haben uns unsre Vorfahren nicht

„ gelehret . Sie haben uns unterrichtet , daß das Wort von

„ einer Natur mit Gotte sey ; das ist : daß es eine gleiche

„ Wesenheit mit Gotte habe,, . Als Macedomus , der

Patriarch von Lonstantinopel , fünfzig Jahre darnach , die

Gottheit des heiligen Geistes läugnere , sagten auf gleiche
Weise die Bischöfe , die sich in derselben kaiserlichen Haupt¬
stadt versammelt halten : „ Dieß haben uns unsre Vorfah,

„ re^l nicht gelehret . Sie haben uns unterrichtet , daß der

„ heilige Geist , wie der Vater und der Sohn , gleicher*

„ Gott sey,,.

Die Kirche hat dann , eigentlich zu reden , in der Glau,

benslehre niemals etwas beschlossen ; sie hat nur die Jrrlhü,
mer verdammet , welche der Glaubenslehre , die sie empfan¬

gen hatte , zuwiderliefen . Sie hat diese Jrrthümer nicht
verdammen können , ehe sie aufgestanden sind . Das Jrr-

thum des Macedonius hat sich erst nach dem Kirchenrathe
von Nizza hervorgethan : folglich konnte derselbe Kirchenrath
es noch nichtzverdammen . Nur ein Unwissender darf also

sagen.
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»>t sagen , dieser Kirchenraih habe nicht für gut befunden,
H seine Meinung vom heiligen Geiste zu » rklüren.

Endlich , damir wir über Liesen Inhalt mchtS ermangeln
lassen , wollen wir noch beyschen , daß es die Kirche manches,

stz mal für nochwendig erachtet hak , die Wahrheit durch einen

H Ausdruck vorzukragen , der ihren Glauben bestimmter erkiä-
ren sollte. Also hat sie zu Nizza in die Glaubensbekeunt-

ch mß von dem Sohne das Wo « : von einer Natur mir dem
!!. Vater , und zu Lonstantinopel von dem heiligen Geiste den

Ausdruck eingeschaltet , daß er der lebendigmachendeHerr
^ sey, welcher aus dem Vater ausgeht , und nur dem Oa»
^

rer und dem Sohne angebethet und verherrlichet wird.
Auf gleiche Weise soll man schließen , daß es nur ein

^ abgeschmackter Einfall , und eine Falschheit sey , wenn man
^

sag«, die lateinische Rtrche habe nur stufenweise um
" ^ das neunte Jahrhundert von dem Ausgehen des heiligen
, ill' Geistes den Schluß gemacht,
ch XXII.

Ich will über den folgendenJahrhunderten,die bekannt
genugsind, mich nicht viel aufhalten . Zum Unglücke ist

^ keiner jener Religionsstrette aufgestanden.der nicht zuArie«
^ gen Gelegenheit gegeben hätte ; und die Rirche war tmstän«

big in die Noth versetzet , sich herumzuschlagen. Gott
D hat auch zugelassen, um die Geduld der Gläubigen zu prü-
^ sin,daß im westlichen Reiche neun und zwanzig blutige
pfB Spaltungen um des römischen Stuhls willen entstanden
B sind . - Die römische Rüche hielt sich fest ; aber sie

Ak
war, mehr als sechshundert Jahre lang , durch die Zwier

^ tracht zwischen dem westlichen Reiche und demprü 'fterthu-
^ beständig mit Blute besudelt. Diese Zänkereien haben
.
E« sie sogar mächtig gemacher , und die Päpste gewannen all-

P mählrch
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mählich die unbeschränkte Herrschaft in Rom , und inen
mr Strecke Landes von hundert Meilen.

* * *

Hier ist eine Reihe von Lästerungen , die man billig am
merken soll.

1 . Es ist eine Lästerung wider die Kirche , zu sagen, daß
keiner jener Religionsstreite aufgestanden sey , der nicht
zu Kriegen Gelegenheit gegeben hätte . Weder der Aria-

nismus , noch irgend eine der Ketzereyen , welche die Kirche
in Osten verwüstet Haben , hat zu Kriegen Gelegenheit ge,
geben . Es sind manchesmal flüchtige Meutereyen in etli¬
chen Städten entstanden ; Kriege hat es niemals gegeben.
Voltaire , Helvetius , d' Argens , und alle Schriftsteller,
die nur ihr Wiederhall werden , mögen es immer wiederho¬
len ; alle ihre Aussagen sind Lästerungen : wir fodern sie alle

Heraus , Beweise davon anzugeben . Durch eitel Wiederho,
len glauben es aber die Unwissenden , und alle jene , denen
die Gewalt der Kirche verhaßt , und das Joch der Religion
unerträglich ist ; oder sie reden , als wenn sie es glaubten.

2. Es ist eine Lästerung zu sagen , daß im westlichen
Reiche neun und zwanzig blutige Spaltungen um des
römischen Stuhls willen entstanden seyn . Wenn er für
Spaltungen alle jene Fälle angeben will , wo es Afterpäp,
ste , das ist , eingedrungene Päpste gegeben hat , indessen
daß schon ein rechtmäßiger Papst war ; so redet er nicht an,
ders , als ein Dummkopf : und außerdem stößt er sich noch
in der Rechnung . Denn von Novatianen , welcher sich im
Jahre 251 an die Stelle des heiligen Cornels auf den papst,
lichen Thron sehen wollte , bis auf Amadeus von Savoyen,
den die Trümmer des Kirchenrathes von Basel 1431 Eugen
dem Vierten , entgegensetzen wollten , zählet man mindsiens
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fünfund dreyßig Afterpäpste : und fast alle diese Afterpäp,
ste waren Leute , die nur ihrem Ehrgeize Gehör gaben ; oder

^ sie waren Mitbuhler , welche die Kaiser, zur Zeit der berufe,
nen Streitigkeitenwegen der Belehnung , den rechtmäßigen

, ^ Päpsten entgegensehten: und die meisten haben keine merkii-
che Trennung in der Kirche verursachet.

K Wenn er unter dem Worte von Spaltungen jene Unei,
N nigkeiten versteht , welche die christliche Welt in verschiedene
«iß Bochmäßigkeiten theilten , da einige einen Papst für Len
i» < rechtmäßigen Nachfolger des heiligen Peters erkannten , in,
!glk>. dessen daß andere wieder einen andern in der gleichen Wür,
M de annahmen , so irret er wieder ; oder vielmehr , er führet
ch die Leser arglistig hinters Licht. Es hat im westlichenRei,
ft, che nur eine wahre Spaltung gegeben , nämlich jene , wel,
tlij« che iz?8 durch die Erwählung Urbans des Sechsten zu
d« Rom , und durch die Erwählung Clemens des Siebenten,
l,gj« der fünf Monate später zu Fondi von etlichen misvergnüg»
,n. ten Cardinälen erwählet wurde , den Anfang nahm , und im
ich« Jahre 1417 durch die Erwählung Martins des Fünften

im Kirchenrathe zu Costan; sich endigte. Di« übrigen
r ß Trennungen hatten keinen Bestand , und verschwanden fast
-ptz eben so schnell, als sie sich erhoben hatten.

Endlich haben diese Spaltungen niemals einem Volke
gegen das andere die Waffen an die Hand gebothen ; sie ha-

j ben niemals Gelegenheit gegeben , Menschenblut zu vergießen,
O außer alsdann, wo etliche Kaiser ihre Afterpäpste unterstü,

hen , oder etliche einzelne Fürsten diese Zänkereysn sich zu
Nutzen machen wollten , um ihre Fodrüngen durchzutreiben.
Da sehe man, wohin die neun und zwanzig blutige Spal»
tungen unser- Untersuchers zielen,

ß
'

I . Band. Q. Z . Es
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Z . Es ist eine Lästerung zu sagen , daß die Uirche Mehr ^
als sechs hundert Jahre lang , durch die Zwietracht ;wi > ^
scheu dem westlichen Reiche und dem priesterthume , be,

ständig mir Blute besudelt gewesen sey . Diese berüchtig, ^

ten Unmiigkenen nahmen ihren Anfang unker dem Kaiser ^

Heinrich dem Dritten , und dem Papste Gregorius dem

Sechsten , um das Jahr I o z o bky Gelegenheit der Beleh- M

nungstreite , und endigten sich unter dem Kaiser Heinrich
dem Vierten , und dem Papste Callixtus dem Zweyten M
ri22 > Dieß machet ohngefähr zwey und siebenzig Jahre aus . O

Sie fiengen wieder an nach dreyßig Jahren , unter dem Kaiser ,»!>

Friedrich dem Ersten und dem Papste Adrian dem Vierten,
wegen bkyLcrseitigerAnsprüche der Gewalt , der Rechte , u . d .g.
wo Frankreich fast allezeit auf der Seite der Papste gegen ^
die Kaiser war ; und sie währeten bis zum Tode des Kaisers Em
Friedrich des Zweyten im Jahre 12 ; o . Von derselbenZeit ^
an wno von Uneinigkeiten zwischen den Päpsten und den ^
Kauern nichts mehr gemeldet . Wo wird dann jene blukir ^
ge Zwietracht zwischen dem westlichen Reiche und dem ^
Vrlesterthume gefunden , die länger als sechs hundert Jah¬
re Vaurete?

4 . Es ist eine Lästerung , oder vielmehr eine Dummheit d

zu saqen , daß die Päpste allmählich eine unbeschränkte ^

Herrschaft in Rom , und in einer Strecke Landes von ^

hundert Meilen gewonnen haben. Man muß in unsrer U
vaterländischen Geschichte sehr wenig erfahren seyn , wenn «jtz
man nicht weiß , daß nm das Ende des achten Jahrhunderts hij,
unsre Könige , Pepin und Rarl der Große , den Päpstenzu M
Hülfe kamen, welche von den Longobardern bekränket wa< !»^
ren ; daß sie von diesen die Landschaften eroberten , welche ^
heul zu Tage deu Rirchestaat ausmachen , und dieselben ^

dem
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dem heiligen Peter verehrten . Also Hat sich der König Pe¬
pin erkläret , als er den Griechen die Antwort gab , welche
dieseLänder zurückfodern wollten.

Was die Oberherrschaft von Rom betrifft , weiß Jeder¬
mann , daß König Rarl der Rahlkopf , als er die Ka ser,
kröne von seinen Mitwerbern erhalten wollte , mit dem Papste
Johann dem Achten im Jahre 873 einen Vertrag gemacht,
und ihm alle Rechte abgetreten habe , die sich sonst die Kai¬

ser Vorbehalten hatten , damit er seine Ansprüche ausführen
möchte . Es ist dann falsch , daß die Päpste während der

Zwietracht zwischen dem Priesterlhume und dem Reiche die

Herrschaft gewonnen haben , die sie heut zu Tage besitzen.

XXIII.

Der heilige Franz von Lavier , welcher das heilige
Evangelium in das morgenländische Indien und nach
Japan brachte , da die portugesen hineinfuhren , um
waaren herauszuholen , hat eine große Menge Wunder
gewirket , welche alle von den ehrwürdigen Vätern Je»
suiten bezeuget werden.

*
*

*

Entweder hat dieser Mensch die Bulle der Heiligsprechung
des Jndianerapostels , und die mündlichen Untersuchungen
und Verzeichnisse seiner Wunder gelesen , oder nicht . Hat er
sie gelesen , so ist er ein ungetreuer Schriftsteller , der ohne
Scheue der Wahrheit entsteht . Hat er sie nicht gelesen , so
ist er ein vermessener Dummkopf ; denn unter jenen größer
sien Wundern ist kaum Eines , worüber Jesuiten als Zeu,
gen angeführet wären.

Im übrigen kann es nur ein offenbarer Freygcist seyn,
der sich umerwinden darf , das Predigtamt , und die Früchte

Q 2 des
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des Jndianerapostels lächerlich zu machen . Ein jeder dem

kender Mensch wird jenen , als einen der größesten Männer im

Christenthume , betrachten , der das Evangelium in zwanzig

Königreichen geprediget , der beynahe eine Million Seelen

geraufet , der die christliche Religion fast noch so weit aus,

gebreitet hat , als sie es vor ihm gewesen war ; dessen Be,

mühunqen die heldenmüthigste Seele verrakheu , die man je,

mals sah ; und der allein mehr ausgerichtet hat , als alle

Beyipiele , die man in den Iahrschriften der Welt und der

Religion entdecken kann.
XXIV.

Die Vorübung « rollte , daß in weniger als hundert

Jahren römische Ratholiken bey Tausenden auf den Ey,

ländern von Iapon seyn sollten : aber der Teufel säete sein

Unkraut mitten unter den guten Weizen . Die Christen

spannen eine Verschwörung an , auf welche ein Bürger,

krieg folget « , worunter sie alle ausgerottet wurden.

* » *

Hier steht wieder die nämliche Lästerung , welche schon in

dem Versuche der allgemeinen Geschichte prächtig und wohl,

rednerisch vorgetragen wird , und welche in dem Buche der

Irrthümer Vsltairens mit gutem Glücke widerleget , und

zu Schanden gemacht worden ist . Man zeiget dort mit der

äußersten Deutlichkeit , durch das Zeugniß glaubwürdiger

Geschichteschreiber , und durch die natürliche Folge der Be¬

gebenheiten , daß niemals ein Mährchen elender ausgedacht

war , als jenes von der sogenannten Verschwörung , welches

Voltaire ersonnen hat ; daß es keinen Bürgerkrieg dabey

gab ; daß nur die Christen aus der kleinen Gegend von An¬

na , durch die Grausamkeiten ihres Stadthalters bedrücket,

sich
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«sich empörten , und in einer Festung sich verschanzten, wo sie
«!!,, durch den Beystand , den die Holländer wider sieleisteten,
^ überwältiget wurden ; und daß an der Vertilgung des Chri-
Tch stenthums in Japon nichts anders Schuld war , als der
>ltz Haß der Götzendiener , welchem die Habsucht der holländi-
k« schen Raufleute, und ihre Eifersuchtgegen die potugosen
«1 , nur allzu sehr die Hand both.
M ' vw
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Die katholische , apostolische und römische Religion
wurde aus China in unfern letzten Zeiten verbannet.
Der große Raiser Vontchin , welcher die Gerechtigkeit
und Güte sechsten war , ist dennoch so blind gewesen,
daß er nicht erlaubte , unsre heilige Religion zu lehren,
in welcher unsre Glaubensprediger nicht Eins werden
konnten. Er verjagte sie mit einer väterlichen Gelindig«
keit , und schaffte ihnen Lebensmittel und Fuhrwägen an,
um sie bis an die Gränzen seines Reiches bringen zu
lassen.

* *
*

Dieser Mann seufzet und klaget , wie es scheint , daß
unsreheilige Religion in China nicht mehr geprediget wird.
Wir wollen ihm zum Tröste sagen, daß er unrecht daran ist:
denn die Rtrchen zu pekin stehen offen , und der Gottes»
dienst wird darinnen so frey , als in Paris, gehalten . *

Nachmals wollen wir ihn fragen , was die Beweise der
Gerechtigkeit und Güte jenes großen Raisers waren, wel¬
cher das Christenthum verbannen wollte. Etwa , daß er ei-
"e große Menge Christen , unterdenen auch viele aus den
vornehmstenHerren des Reiches waren , in den Gefängnissen

elend' vrief. des V. Amyot au» Pekiu . ,766.
Q Z
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elend zu Grunde gehen ließ ? Wird ihm aus dieser Ursache
der Namen eines großen Kaisers beygeleget ? So kann man
ihn auch Neronen , Decien , Diokletianen beylegen . Er
verjagte , heißt es , die Glanbensprediger mit einer väter«
lichen Gelindigkeit , und schaffte ihnen Lebensmittel an,
u . s. w . Wahr ist es : als sich die Glaubensprediger ver«
borgen hatten , jagte man jene davon , die man entdecken
konnte ; man verschaffte ihnen die Lebensmittel mit jener vä¬
terlichen Gelindigkeit , welche inan gegen Sklaven brauchet,
die aufdie Ruderschiffe geführet werden ; und gutherzige Ge¬

richtdiener waren ihre Führer , und ihre Versorger.

XXVI.

Ganz Asien , gan ; Afriken , die Hälfte von Eurspen,
alles , was in Ameriken den Engländern und Holländern
angehöret , alle amerikanische Horden , die nicht bezwun¬
gen sind , alle südliche Landstriche , welche den fünften
Tbeil des Erdballs ausmachen , sind dem Teufel zur Beu¬
te geblieben , um jenen heiligen Ausspruch wahr zu ma,
chen : Viele sind berufen ; aber wenige sind auserwählet,
wenn es ohngefähr sechszehn hundert Millionen Men¬
schen auf Erden giebt , wie es etliche Gelehrten behaup¬
ten , so besitzt die heilige , römischkathslifche , allgemeine
Rieche ihrer etwa sechzig Millionen ; und diese machen
mehr als den zwey hundert und dreyßigsten Theil der
Einwohner auf der bekannten Welt aus , u. s. w.

i

,ch

Hier ist endlich der Beschluß jener gelehrten Unterst » ^
chungen des Philosophen von dem Christenthume . Er zieht i«,!
zwar nicht sechsten dir Folgerungen daraus ,̂ und er trägt sie U
nicht ganz ausdrücklich vor : aber er leget den Anfang ss
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deutlich aus , daß er einen jeden in die Noch «versehet , selbst

den Schluß zu ziehen . Seine Folgerungen bestehen darin,

nen , daß die christliche , und vornehmlich die katholische Re¬

ligion auf der Welt von ganz geringem Nutzen sey , weil sie

sowenig Gutes darauf stiftet ; daß die heilige römische

Arche , die sich allgemein nennt , dennoch nicht inehr als

sechzig Millionen Menschen in ihrem Schooße habe ; daß

unter zwey hundert und dreyßig Menschen , die auf die Welt

kommen , kaum Einer sey , der nicht dem Teufel zur Beute

werde, um jenen heiligen Ausspruch wahr zu machen:

Viele sind berufen ; aber wenige sind aueerwählet.

Laßt uns die Ausschweifungen dieser Schlüsse , und die

Fehler des gottlosen Rechners untersuchen.

1 . Er vermuthet , daß es nicht mehr als sechzig Millio,

nen Menschen in der römischen Gemeine gebe , weil er aus¬

drücklichdie Hälfte von Teutschlande , Dänemark , Schwe <

den , England , Holland , die Schweiz , ganz Asien,

ganz Afriken , u . s. w . davon ausschließt . Aber man merke,

wie sehr er in dieser Vermuthung sich gestoßen Habe.

Erstlich , was Teutschland betrifft , ist die katholische

Religion in allen Staaten des Hauses «Oesterreich , des Hau¬

ses Bayern , und der geistlichen Fürsten die herrschende Re¬

ligion, welches schon mehr als die Hälfte Teurschlandes aus-

machet . Außerdem ist ein Theil der Staaten des Königs

in Preußen , und der größeste Theil des Kuhrfücstenkhums

in der Pfalz , gleicher Weise der römischen Religion zugethan.

In Englande giebt es sehr viele Ratholiken . Man

zählet ihrer auf hundert tausend in der einzigen Stadt

Landen . Mehr als die Hälfte Irlandes besteht aus Rö,

mischkarholischen ; und man sinder ihrer eine große Anzahl

auch in Schottlands.
Q 4 Mehr
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Mehr als die Hälfte der schweizerischen Landschaften er¬

kennt die römische Kirche für die wahre Kirche Jesu Chri,
sti . Holland zählet fast eben so viele Katholiken , als Lalvt«
nisten . Da hat nun unser Gegner an seiner Rechnung schon
mächtig auszubessern.

Ferner sind die alten Besitzungen der Engländer in Am«
riken , wo es sogar noch sehr viele römische Katholiken giebl,
tennahe nichts im Vergleiche mit denen , welche die Spanier
und potugesen inne haben , die darinnen keine andere Reli,
gion , als die katholische , dulden . Da ich von den Besitzun-
gen der Engländer rede , habeich Canada , und Lloriden
nicht darunter begriffen , welche den Engländern durch dm
letzten Frieden abgetreten worden sind : denn dort haben sie
die Religion auf ebendemselben Fuße gelassen , wie sie die
Franzosen und Spanierin diesem Lande eingerichtet hatten.

Endlich trifft man auf gleiche Weisem Indien , Chi,
na , Persien , Rleinasien , Syrien , Aegypten , Griechen,
lande , u . s. w . eine unzählbare Menge katholischer Christen
an . Die römische Kirche ist dann nicht auf eine so geringe
Zahl ihrer Gläubigen eingeschränket , als es der verwägene
Berechner behauptet . Folglich darf sie wohl den Beyna-
men einer allgemeinen Kirche annehmen , weil es kaum ei¬
ne Landschaft auf der ganzen Erde giebt , wo sie nicht ihre
Gläubigen har ; und weil es keine Religion außer der katho,
lischen giebt , welche soweit ausgebreitet und angenommen
wäre . ^

Was mag unser Gegner mit seinen Spöttereyen , und Be,
rechnungen also gewinnen ? Nichts als Schande.

2 . Er setzet , Zdaß nur der zwey hundert dreyßigste
Theil der Menschen dem Teufel nicht zur Beute werde.

jlk!
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"L um jenen heiligen Ausspruch wahr zu machen : viele sind
^ berufen ; aber wenige sind auserwählet.
^ Allein um seine Rechnung zu verbessern , wie es durch,
G aus nochwendig ist , wollen wir etliche Säße vorlegen , wel,

che uns gattz sicher zu der Erkennrniß der Wahrheit leiten

Ütz mögen.

^ Erster Satz.
^ Die christliche Religion , alle ihre Sekten und Gemei,
^5 neu mitbegriffen , ist durch ganz Europen ausgebrettet;
G sie herrschet in einem sehr beträchtlichen Theile von Asien;
Ä» das Gleiche darf man von Aegypten und etlichen andern
chis Landschaften in Afriken sagen ; man über sie in den schön-
bitz sten Gegenden von Ameriken aus . Also kann man sagen:
sei« Das Christenthum begreift beynahe die Hälfte der bekann,
L ten Welt in sich.

« ZweyterSatz.
Unter der Zahl der Menschen , die gebohren werden , ist

^ nach der genauesten Berechnung ohngefähr die Hälfte , die
"G nicht über sieben oder acht Jahre alt werden . Folglich stirbt
M auch in eben diesem Umlaufe der Zeit eine gleiche Zahl Men,
M schen , die im Christenthume gebohren sind , und die Tauft
M empfangen haben.
^ Nun kann man Überhaupts alle diese Kinder , als eben
"E"

so viele Menschen betrachten , welchen der Himmels als ein
B Erblheil , um ihrer Taufe willen , zugehöret , weil ihre Ver,

nunst sich alsdann nicht so viel entwickelt hat , daß sie von der
A Sekte , darinnen sie gebohren sind , ein Urtheil fällen dörsten;

und weil ihr Herz noch nichts so sehr verderbet ist , daß sie

^ wahrhaft schwere Sünden begehen könnten , welche sie des
Erblhriles unwürdig macheten , Las sie durch das Sacra-

B Q Z ment
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ment erworben haben . Hier finden wir dann schon eine uner,

meffene Menge Menschen , das ist , den vierten Theil von
Menschen , die gebohren werden , welche aus der Wohlkhat
der Erlösung Nutzen schöpfen.

Dritter Satz.
Da die christliche Kirche von dem Zustande , in welchem

sich die Kinder befinden werden , die ohne Taufe sterben,
nichts deutlich entschieden , und Gott in diesem Stücke nichts
geoffenbaret hat ; so kann man ohne Vermessenheit , nicht den
Ausspruch thun , daß diese Kinder zur Hölle bestimmet seyn,
wie die Erwachsenen , welche den Gebrauch ihrer Vernunft
und ihrer Freyheit übel angewendet haben . Man kann alle
Kinder der Ungläubigen , welche sterben , ehe sie ihre Ver¬
nunft und ihre Freyheit haben gebrauchen können , in die
gleiche Reihe mit den Kindern setzen , die ohne Taufe sterben.
Dann hat man wieder eine sehr beträchtliche Zahl Menschen,
die man für «ine Beute des Teufels zu halten kein Recht
hat , und die man von der Zahl derjenigen abziehen kann,
welche der Verfasser des Handlexikons nach seinem Belieben
mit frohem Herzen zum Teufel schickt.

Es folget aus diesen Säßen , daß die Zahl der verwor<
fenen Geschöpft bey weitem nicht so groß ist , als es die
Gottlosen ausgeben wollen , um die Glaubenslehren des Chrü
stenthums verhaßt zu machen . Und alles , was wir da ge,
sagt haben , streitet gegen die geringe Zahl der Auserwählcen
nicht , weil diese Wahrheit nur auf die Erwachsenen deutet.
Dieses wird durch jene Worte , die vor dem Ausspruche des
Erlösers hergehen , deutlich bewiesen : Viele sind berufen.
Man beruft allein diejenigen , welche im Stande sind , Ant»

wort
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wort zu geben . Nun aber die Kinder , die noch weder Ein,

sicht , noch Freyheit haben , sind in diesem Falle nicht.

» Weil man aber wegen der Erwachsenen die gleichen

Schwierigkeiten wird aufwerfen wollen , so werden wir durch
den folgenden vierten Saß darauf antworten.

V i e r t e r S a tz.
Aufeiner Seite verkündigst uns der heilige Paul, * daß

nur ein Mittler der Menschen , Jesus Christus , sey, wel¬

cher sich sechsten zum Preise der Erlösung für alle darge¬

geben hat , und daß er verlange , daß alle Menschen se¬

lig werden , und zu der Erkenntniß der Wahrheit gelan¬

gen sollen . An einem andern Orte saget uns Jesus Chri¬

stus, ^* daß jene , die Gutes thun , zum ewigen Leben;
die aber Böses thun , zum Gerichte und zur Verdammniß
auferstehen werden . Er saget uns anderswo , daß er einem

jeden nach seinen Werken vergelten wolle.

Es folget aus der ersten Wahrheit , daß Gott allen Men,

schen den nothwendigen Beystand verleiht , damit sie selig
werden mögen ; und aus der zweyren folget , daß die Men¬

schen nur nach ihren Handlungen , die sie gethan Haben wer,
den , gerichtet werden sollen. Hier ist alles , was man ver,

langen kann , um die Weisheit und Rathschlüsse Gottes zu
rechtfertigen : und daraus lernen wir zu gleicher Zeit , nach
der Ermahnung des heiligen Pauls , an unserm Heile mit

Furcht und Zittern zu arbeiten . *** Die Warnung geht
die Philosophen , wie alle übrige Menschen an.

Sie-
'l . Thimvth . ll. "2oh . V. Phil. II.
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Siebenter Artikel.

Das Gute , welchesdas Christenthum in - er Welt
gestiftet hat.

eine Gattung von Philosophie sehen, welche durch
vas vloße Licht , wodurch sie das Gemüth beleuchtete,

und durch die Regungen der Ehrlichkeit und Sanstinuth,

welche sie dem Herzen einsiößete . den Menschen zur wahren

Weisheit und zur wahren Glückseligkeit den Weg bahnen
könnte : wäre sie nicht , diese Philosophie , der billigste Ge»

genstand des Bestrebens , der Ehrerbiethung , und der Liebe

des ganzen Menschengeschlechtes ? Wenn es diese Philosophie

zu Stande brächte , unbändige Sitten zu mildern , abscheu»

liche Laster zu verbannen , die Sicherheit und Anmuth in

den Gesellschaften zu stiften ; wenn sie den Regenten das Leben

in Sicherheit setzte , ihr Ansehen befestigte , die Menschen

zu jenen so wesentlichen Grundsäßen der Menschlichkeit , der

Ehrlichkeit , und der Billigkeit zurückleitete , welche die Na»

Mr in alle Herzen gepräget hat ; - - ich wiederhole eS ; — wie

groß müßte nicht die Ehrerbiethung , das Bestreben , und die

Liebe seyn , welche das menschliche Geschlecht für eine solche
Philosophie zu tragen schuldig wäre ? Nun , diese Philosophie
ist iin Christenthume enthalten , und jene Vortheile , die wir

vorgetragen haben , Hat das Christenthum der Welt verschaf¬
fet , ja sogar noch übertroffen.

Um den Saß zu beweisen , den ich aufstelle , will ich nur
etliche Schilderungen von den Sitten zeigen , die vor dem

Christenthume in der Welt geherrschet haben . Die Grie¬
chen und Römer , das ist , die bekanntesten und berühmtesten
Völker , werden uns die Farben und die Züge dazu borgen.
In diesen verschiednen Schilderungen wird man die gräulich»

sten
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steil Ausschweifungen der Unzucht erblicken, welche von den

Philosophen angerathen , oder durch die Religion geheiliget

waren : man wird sehen, die Verletzungen der Menschlichkeit

durch die Weise , nach welcher sie mit den Sklaven verfuh,

ren : die Grausamkeit der Kampfe bey den Fechtern ; diebe,

ständigen Erschütterungen der Staate durch die Empörungen

und die bürgerlichen Kriege ; die zahlreichen Ermordungen

der Fürsten und Könige ; die auffallende Ungereimtheit des

Götzendienstes . Und da wir nach jeder Schilderung mit

zweyen Worten den Zustand vorstellen werden , in welchen , sich

die Völker und Reiche befanden , nachdem sie das Christen,

thum angenommen hatten , wollen wir durch diesen Gegen¬

satz auf die überzeugendste Weise darlegen , wieviel die Welt,

der Mensch , und die Sitten der christlichen Religion zu dan¬

ken haben.

Erste Schilderung.
Die graulichen Ausschweifungen der Unzucht bey den

Griechen und Römern.

Wer sollte es glauben , daß Leute , wie der göttliche

Plato , und der weise plutarch gewesen sind , die eifrigsten

Beförderer jener abscheulichen Liebe wären , welche wider die

Natur streitet ? Man kann nicht ohne Schaudern die Ge¬

spräche des pausanias und Alcibiades im Gastmahle des

Plato * lesen. Ungeachtet seiner Umschweife und Bemänt¬

lungen sieht man , daß jener göttliche Plato dennoch die

Schande seiner Lehrsätze fühlet , plutarch fängt in eben

demselben Werke , wo er von den Sitten und der Erziehung

Gesetze vorschreibt , sich zu besinnen an , ob er die schandba¬
re Liebe einrathen solle ; und nachdem er die Gründe von Hey¬

den
* In den Mahl ; . » » von dev Erziehung der Rinder.
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den Seiten überdacht hat , entschließt er sich , dieselbe gutzu-
heißen.

Wie wurden diese gräulichen Unterweisungen ausgeführ
ret ? Laßt uns davon nach jenen Denkmälern urtheilen , wel-

che die Heyden selbsten uns hinterlassen haben . Ich sehe
dort Theokriten * dis Siege derjenigen besingen , welche die

Geilheit zum weitesten getrieben ; Neronen ,
** welcher sei¬

nen schönen Skorus in ein ander Geschlecht umzustalten ver¬

suchet ; Adrianen , derben Antinous , den schändlichen Ge¬

genstand seiner viehischen Lüste , unter die Zahl der Götter

sehen läßt . Anderseits sehe ich Seneka ,
* ** welcher über

die erstaunliche Zahl der Schlachtopfer sich entsetzet, die bey

den Römern zu dieser widernatürlichen Schwelgerey gewid,
met waren ; wie er die stärksten Farben wählet , um den

Gräuel und die Abscheulichkeit dieser Schandrhaten zu schil¬
dern : ich sehe Alexandern Severcn ,

**** welcher wegen
der unzählbaren Menge der Schuldigen , sich nicht getrauet,
diesem Uebel Einhalt zu thun , das er verabscheuete . Deßs

halben darf inan sich auch nicht wundern , daß die meisten
Kaiser keine Nachkommenschaft hinterlassen haben.

Was sollen wir ißt von den Beschimpfungen reden , die

man aller Orken der Ehrbarkeit durch die öffentlichen Schän¬

dungen anrhat , welche den allerliebsten Theil des Religion-
dienstes auömachten ? Von jenen Ländern , auf welche die er¬

sten Stralen der Sonne fallen , bis an die äußersten Ende

ihres Niederganges , hatte Venus ihre feyerliche Verehrung;
und die größeste Feyerlichkeit dieser Verehrung bestand in den

unsinnigsten Ausschweifungen der Unzucht . ***** Ba¬

bylonien ****** putzte sich das Weibövolk außerordentlich

heraus,
* iz . Idyll . ** Tuet, im Ner . 95.°,Brief.

«'-" Lamprid . im Sever. Her» d . i . B . Strabo 16. B.
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^

heraus , um sich den Fremden anzubiethen ; und der Preis

dieses andächtigen Gewcrbs war zur Unterhaltung der Tempel
^ der Venus bestimmet . In Armenien * weihete man dieser
^

unzüchtigen Götlinn nicht allein die Sklaven von beyden Ge,
^^ schlechter » ; sondern die Töchter vom Stande dorften sich nicht
^ verehlichcn, ehe sie, während einer gewissen Zeit , im Tem-

pel das schöne Handwerk der öffentlichen Dirnen getrieben
^

hatten . Eben dieser Gebrauch war , nach dem Berichte des

Herodors , auch in Lydien eingeführet worden . In phö-
^ nicien ** ließ man den Weibern die Freyheit , sich gewissen
^ unflätigen Gebräuchen zu unterwerfen , um den Andonis zu

^ verehren, und einen Tag lang Jedermann aufzunehmen , der

zu jhuen kommen wollte . Es ist nicht vonnöthen , von der
" berufenen Stadt Rorinrhen zu reden , wo , nächst bey einem
O Tempel , ein Kloster von tausend der schönsten Dirnen stand,
W welche der Venus geweihet waren ,

*** ohne von unzählbaren
M, andern Häuffrn zu sprechen , welche in dieser Stadt zur
U Schändung vertheilet standen.
^ Wenn wir iht an die Römer kommen , so finden wir,

daß die Afrikaner und Asiater von ihnen noch mehr in der

, l>>! Geilheit , als an der Macht sind übertrofien worden . Wie

cha« entsetzlich vergriff man sich an der öffentlichen Ehrbarkeit,

gisir als die Schaaren der Schanddirnen , woinit ganz Rom an,
D gefüllet war , bey den Spielen der Göttinn Flora durch die

W Stadt , wie Bacchantinnen , rafften , und kein ander Kleid

M trugen , als jenes , das man ihrer Vorsteherinn , der Venus

D gab ? Wie groß war die Geilheit dieses schamlosen Volkes,

M als es foderke , daß bey den Spielen im Circus alle Schau,

^ spielerinnen nakend auf der Bühne erscheinen sollten ; ein An,

Ali blick,
* Strabo. i6 . 8 . « « Lucia», von her st?r. Göttin ».
* Strabo. 8. 8.
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blick , den Cato nicht auszuhalten vermochte ? ** Wieviele

Beschimpfungen von andrer Art wurden wider die Zucht aus,

grübet , welche durch die Gesetze gestattet , und durch die

Religion geheiliget waren ? Man schließe daraus aufdie Sit,

ten der Griechen und Römer.

Sobald aber das Christenthum in der Welt zu herrschen

beginnt , sehe ich alsogleich , wie Lonstantin gegen die schand,
volle Liebe sein strenges Gesetz ausspricht : Lum vir in tos-

ruinam nubit , u . s. w . die Geheimnisse des Heydenthums
werden verbannt ; die gräulichen Schauspiele werden allmäh¬

lich abgeschaffk ; die öffentliche Ehrbarkeit fängt an in Ehren

gehalten zu werden ; das Laster muß sich in das Dunkel ver,

bergen , damit es der Strengheit der Gesetze entgehe ; der

Anstand , die Zucht , die Unschuld werden kostbare und lie¬

benswürdige Tugenden vor den Augen der Völker , ja sogar
vor den Augen jener Menschen , die sich von der alten Aus¬

gelassenheit noch nicht entwöhnet haben . Dieß ist der erste

Vortheil welchen das Christenthum in der Welt gestiftet
hat.

Man wird vieleicht sagen , daß man unerachtet des Chri,

stenthumes , noch heut zu Tage Beyspiele von dergleichen La¬

stern antrifft . Darauf antworten wir , daß diese Beyspiele
viel seltener sind , weil siebte Schande nach sich ziehen , und

der Strengheit der Gesetze ausgestellet sind . Außerdem ist es

nicht sehr wundersam , daß es heut zu Tage etliche sinnlose
Leute giebt , welche den Lehren der alten Philosophen in den

Schandthaten folgen , gleichwie es manche giebt , welche die

Sprache der neuartigen Philosophen an sich nehmen , um

Gott zu lästern.

O
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Zweyte Schilderung.

Die Verletzungen der Menschlichkeit durch die Weise , nach
^ welcher man mit den Sklaven verfuhr.

Die Sklaven sind Menschen , und das Unglück ihres
Standes erlaubet nicht , daß man gegen die Rechte der

^ Völker und der Menschlichkeit mit ihnen verfahre . Unter,
^

dessen kannte man bey den Heyden diese Rechte nicht ; und
^ es ist ungläublich , wie sehr man die Gewalt misbrauchte,

die man über sie hatte.
Lch Erstlich hatten die Herren durch die Gesetze selbst«, das
^ Recht über Leben und Tod ihrer Sklaven ; und sie gebrauchten

E sichwillkührlichgenug dieser Gewalt . Ein Zeugniß davon ist
vadius pollio " , welcher einen Sklaven in einen Fischbe,

^ hälter werfen hieß , damit er den Fischen zur Speise dienen
G sollte , weil er ein Trinkglas zerbrochen hatte. Ein Zeugniß
A«! ist Autromus , ** welcher , um einer eben so geringen Ursa,

r ch che willen , einen seiner Sklaven an einen Galgen henken,
D und zerreißen ließ , um das römische Volk zu belustigen , das

sich zu diesem Schauspiele versammelt hatte. Dergleichen
M Beyspiele ' waren nicht seltsam : denn das Leben eines Skla,
M ven war eine Sache , worauf man am allerwenigsten in der
D Welt achtete.
, B

"Es gieng zwar die Grausamkeit nicht allezeit auf den
,P Tod hinaus ; der Geiz des Herrn widerseßte sich zuweilen:
B aber der Zustand der Sklaven wurde dadurch oft noch er-
^ !«> bärmlicher. Man betrachtete sie für Lastthiere ; dieß ist der
Hß Ausdruck des Gesetzes selbsten kecuclum numero.

§ Es hatte keiner großen Verbrechen vonnöthen, so ließ man
sie,

' Sencka von, Zorne, z . B . " Tit . LiviuS . i . Dec . ; . 2-
. Aquil Gesetz.^ I. Band. R
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sie , wie die größesten Uebellhäter pechigen , mit Ruthen und
Peitschen zerfetzen , in die beschwerlichsten Fesseln schlagen;
man ließ ihnen die Beine zerbrechen , wie es Lpiktcten be»
gegnet ist» Ein toller Einfall erkleckte dazu . Es hat Her¬
ren gegeben , sagt Galen , * die ihre Sklaven mit Füßen
halb todt stießen , die ihnen scharfe Spitze in das Fletsch hin«
eindrückten, die ihnen mit Schilfröhren die Augenausstachen,
die ihre Sklavinnen mit den Zähnen zerfetzten , und hernach
zu Tode schlugen.

,Eine merkwürdige Sache ist es noch , daß die römischen
Gesetze gebothen : wenn ein Sklav seinen Herrn gelödtet
hätte , so sollten alle übrige Sklaven , wenn sie immer so zahl»
reich wären , auf gleiche Weise zum Tode verurtheilet seyn.
Tacitus giebt uns Beyspiele an die Hand , wo dieses Ge¬
setz ausgeführet worden war. Man würde kein En¬
de finden , wenn man alle Unmenschlichkeiten der Heyden in
diesem Stücke umständlich erzählen wollte.

Es wurde eine Religion , wie das Christenthum erfo-
dert, um die Menschlichkeit , die Vernunft , die Billigkeit
wieder in alle ihre Rechte einzuseßen . Es hat auch Constan,
tin eines Todtschlags schuldig erkläret,
welche ihre Sklaven so sehr peinigen würden , daß sie ster¬
ben müßten . Theodos der Große har den Stand
der Knechtschaft noch mehr gemildert . Als endlich die Reli,
giorr allmählich stärker wurde , brachte sie es dahin , daß der
Gebrauch, Sklaven zu machen oder zu halten , gänzlich auf¬
gehoben wurde . Der zweyte Beweis , daß das Christen-
thum in der Welt viel Gutes gestiftet hat.

Dritte
* Von der Erkenntn. und Heil, der Gemüthskr.
' Iahet». 14. B . '** Gcsttz von der Besser. der Knechte-

"" Gesetzt». Theodvs.
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Dritte Schilderung.

Die Grausamkeit der Kämpfe bey den Fechtern.
Man vernehme eine andere Gattung von Unmenschlich,

feit , welche noch sehr wohl die Sitten der Heyden zu erken,
nen giebt ; nämlich die Kämpfe der Fechter. Ein unmensch¬
licher Aberglauben hat sie eingeführet ; eine andere Art von
Unmcnschlichkeit hat sich eine Kurzweile daraus gemacht.

Der erste Ursprungder Kämpft der Fechter ist die Wuth
der siegenden Krieger gewesen . Sie ermordeten die Ueber,
wundncn , die man gefangen nahm , oder die sich ergeben
hatten . Sie bildeten sich ein , daß sie dadurch den Manen,
das ist , den Seelen ihrer Gefährten , die im Streite umge¬
kommen waren , ein großes Vergnügen verursachten. Also
hat Achill * Hektorn dein Patroklus , Aeneas ** den ar¬
men Turnus dem Pallas geschlachtet . Ein so wildes Volk,
wie die ersten Römer waren, fand diesen grausamen Ge¬
brauch ganz nach seinem Geschmacke. Iunius Brutus ***

war der erste , dessen Leichbegängniß durch Schaaren von
Fechtern und Sklaven verherrlichet wurde , die sich einander
aufreiben mußten, um einen Todten zu ehren. Die Großen
ahmten in der Folge diesem schönen Beyspiele nach . Jene,
welche den Auftrag hatten, bey dem Scheiterhaufen des Ver¬
storbenen einander zu ermorden , hießen Lulirmrii, von dem
Worte bulium , welches Scheiterhaufen bedeutet.

Diese Schauspiele gefielen so wohl , daß man sie unter
die öffentlichen Belustigungen , und nachmals unter dis Ue,
buugen der Religion mengete. Man sah manchesmal

eine

* In der Iliade.
^ Vater . Mar . B . q . Rap.

R 2

. *» In der Aeneis.
Sutten jm Julius.
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eine so erstaunliche Menge Fechter , daß der Senat für gut !
befand , ihre Zahl zu vermindern , um nicht so viel Menschen .-
blut vergießen zu lassen. Aber die Kaiser bekümmerten sich §
wenig um die Gesetze , welche der Senat vorgeschrieben hat, ^
te. Man sah , wie Nero * zu gleicher Zeit bis auf ^
vierhundert Rathsherren , und sechshundert römische Ritter , ^
als Fechter . auftreten ließ ; wie Domitian ** beym Lich, ^
te der Fackeln Kämpfe von Fechterinnen aufführen ließ , die
eben so übelständig als grausam waren. Endlich gieng die
Wuth dieser unmenschlichen Schauspiele so weit , daß man
den Vergnügungen der Mahlzeiten durch die Kämpfe der

^

Fechter die äußerste Vollkommenheit verschaffen wollte.
^

Da m wurde der Speisesaal zu einem Kampfplätze ; man ^
sah Blutströme stießen , nachdem man Flüsse vom Weine ^
ausgegoffen hatte ; nachdem man mit Speisen angefüllet war,

^

sättigte man sich mit dem Anblicke der Ermordungen. Sir
lius Italiens malet uns diese grausamen Ergötzungen also

^
in seinen Versen ab : ""

tzuin elism exbllsrsre viros couvivi» coells
Mos olim , L mildere epulis speötscula äir» -
6ertrmtum kerro , Lc super ipsa cslleutum >
?ocul» , resperüs non psreo suu^uiue menüs.

Hier ist die dritte Schilderung der heydnischen Sitten , und
ein dritter Beweis , daß das Christenthum in der Welt viel ^ ^
Gutes gestiftet hat , da es diese Gebräuche gänzlich aufhub,

^
welche mehr dem wilden Viehe , als dem Menschen zukom- ^
men , der mit Vemunft und Gefühle begabet ist. ^

>«

Vierte L
* Suetvli im Ner ». Ebend. ,'m Domit.
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Vierte Schilderung.

Die himnielschreyende Unbilligkeit des Wucher - .

Damit wir die Schilderungen der heydttischen Sitten fort«
sehen mögen , wollen wir ißt den Ausschweifungen der Un,

zucht , derGrausamkeit , der Unmenschlichkeit, die unmäßige
Unbilligkeit beyseßen , welche durch den himmelschreyenden
Wucher begangen wurde , der dennoch von den Gesehen
gutgeheißen war.

Man wurde bey den Heyden für einen sehr ehrlichen
Mann gehalten , wenn man nur zwölf vom Hunderte auf
das Jahr für Zinse des Geldes federte , das man ausgelie«
hm hatte. Nichts war bekannter , und wurde mehr gebilli«
get , als der hundertste Theil , centeüma , den man jedes
Monats zahlen mußte . Alle Schriftsteller und alle Gesetze
melden davon. Aber wenn es um Sachen zu thun war,
die verzehret wurden , so war der Umstand für den Schuld,
ner noch weit härter : denn er war verbunden , nach dem

Verlaufe des Jahres , die Hälfte mehr , als er empfangen
haue , zmückzugeben . Das ist : für ein Scheffel Korns

mußte man anderthalb Scheffel heimstellen ; welches bey den
Lateinern durch das Wort : 8el ^ ui altera , und bey den

Griechen durch das Wort : ausgedrückt wurde.
Allein überhaupt hatten die Wucherer bey dm Griechen
noch bessere Zeit ; denn es gab für den Zins keine andere

Taxe , als den Willen , oder vielmehr die Grausamkeit de«

Gläubigers : und der Weise Solon hatte es der erste also
verordnet.

Dieser Zins von zwölf vom Hunderte fieng bey den
Römern mit der Republik an , wie es Titus Livius anzei,
get , und er währete bis ans Ende des Reiches . Aber die

R z schlauen
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schlauen Wucherer , welche sehr zahlreich warm , und von den

Gesehen nichts zu fürchten hatten , ließen sich mit einem so

mäßigen Gewinne nicht genügen . Sie verdoppelten ihre

Habe nianchesmal nach zweyen oder dreyen Jahren , und

zuweilen auch in kürzerer Zeit . Um von den Nebeln zu ur»

theilen , welche dieser außerordentliche Wucher verursachte,

können wir keinen Schriftsteller anführen , der besser unter»

richtet wäre , als Tacitus . Man vernehme , was er von

diesem Stoffe saget : ^ Eines der ältesten Uebel im Staate,

welches zum öftesten die Ursache der Aufcuhren und Un¬

einigkeiten gewesen , ist der Wucher . Unsre Vorfahren

wichen ihm mit besserm Erfolge aus , weil ihre Sitten

nicht so sehr verderbet waren , als die unsrigen . Denn

es ist erstlich durch die Gesetze der zwölf Tafeln verbo»

then worden , auf höhern Zins , als auf zwölf vom Hum

derte / zu leihen , wo dagegen vorher keine andre Tape

für den Zins war , als die Gierigkeit der Reichen.

Endlich , um der Schilderung der wucherischen Grau»

samkeiten die letzte Auszeichnung zu geben , wollen wir bese¬

tzen , daß bey den Griechen , und bey mehr andern heydnischen
Völkern , die Gläubiger durch die Gesetze das Recht hatten,

ihre Schuldner , wenn sie auf die bestimmte Zeit nicht bezah¬
len konnten , in die Sklaverey zu setzen , und also mit ihnen

zu verfahren , wie man Hieroben gesehen Hat , daß sie mit ih¬
ren Sklaven verfuhren ; ja , sie dorften einen todten Schuld¬
ner anhalten , und ihm die Ehre der Begräbniß verweigern
lassen , welches im Heydenthume eine der größesten Be¬

schimpfungen für das Geschlecht war.
Aus dem Vortrage , den wir da gemacht Haben , kann

man erkennen , wie weit die Grausamkeit , die Unbilligkeit,
und

* Iahrb . 6. y.
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und die Frechheit des Wuchers bey den Heyden gestiegen

war . Laßt uns ißt den Vergleich anstellen , wie die Wucher

rer bey den Heyden und bey den Christen angesehen , und ber

handelt worden seyn.
1 . Bey den Heyden waren die Wucherer keinen Strafen

unterworfen . Titus Livius , welcher an verschiedenen Stel¬

len seiner Geschichte alle Unordnungen erzählet , die durch

das Uebermaaß des Wuchers im Staate entstanden waren,

zeiget wohl etliche Versorgmittel an , welche man von Zeit zu

Zeit brauchte , um dem Uebel abzuhelftn , da man aus den

öffentlichen Gefällen Geld nahm , um die Schulden derjeni¬

gen zu bezahlen , die damit überhäufet waren . Aber er saget

nzemals ein Wort von Strafen , die gegen die Wucherer all,

gemein verhängt gewesen wären , oder von Gesehen , die man

wider sie gemachet hätte . Folglich hielt sie nichts auf , ihre

Raubcreyen beständig forrzusehen.

Bey den Christen verurtheilen die bürgerlichen Gesetze
die Wucherer zu Geldbußen , zu Almosen , zu schändlichen

Strafen ; und die geistlichen Gesetze erklären sie für öffentli»

che Sünder , welche unwürdig sind , an den herrlichsten und

heiligsten Geheimnissen der Religion Theil zu nehmen.
2 . Was bey den Heyden wegen des Zinses der geborg¬

ten Sachen bestimmet war , trug schon das Zeichen einer of¬

fenbaren Ungerechtigkeit an sich.
Bey den verschiednen christlichen Völkern haben die Ge¬

setze schon Vorsehung gethan , daß bey Darlehen und Anle¬

gen des Geldes kein Theil im Vertrage bevortheilet werde.

Z . Bey den Heyden trieb man das Gewerk eines Wm

cherers so öffentlich und dreiste , als die unschuldigsten und

ehrlichsten Handwerke getrieben wurden , wodurch ^ diese un¬

glückselige Brut erstaunlich anfwuchs.
R 4 Bey
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Bey den Christen verbirgt sich der Wucherer ; er verstell

let sich ; er brauchet alle erdenkliche Ränke , damit er nicht
erkannt werde : und dieses verhindert , daß die Zahl der Wu¬
cherer so groß werden könnte , als sie seyn würde , wenn die

Habsucht nicht durch die Strengheit der Gesetze schüchtern
gemacht , und aufgehalten wäre.

Hier sieht man den vierten Vortheil , den die christliche
Religion der Welt verschaffet hat.

Fünfte Schilderung.
Die beständigen Erschütterungen der Staaten und Reiche.

Höre man einerseits Voltaire « , Freret , die hirnlosen
Verfasser des entlarvten Lhriftenthums , des philosophi¬
schen Rriegsniannes , und alle übrige reden , die beständig
in emer Hitze des Hasses gegen das Christenthum sind : so
fahren sie immer fort auszurufen , die christliche Religion
bringe nichts , als Unruhen , Empörungen , bürgerliche Krie¬
ge hervor ; sie habe seit Lonstantinen Ströme von Blute
vergießen heißen ; sie habe das Feuer der Zwietracht in allen
Staaten angefachet ; sie habe die Erde durch die Religions¬
kriege entvölkert , u . s. w.

Anderseits werfe man einen Blick auf die Jahrbücher
der Welt , man betrachte die verschiednen Veränderungen,
Stöße , Erschütterungen , Verwirrungen , welche die Völker,
die Königreiche , die Kaiserthümer erfahren haben ; so wird
man gezwungen seyn zu bekennen , daß erst seit dem Ehri,
stenthume die Welt diese entsetzlichen Landplagen seltener er¬
fährt ; daß die Völker eines sicherer « RuhstandeS genießen;
daß die Gesellschaften der Bürger und des Staates einen
weisem , festem , und unendlich besser geordneten Bestand
angenommen haben.
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Man werfe nur , um sich davon zu überzeugen , seine

Augen auf die Königreiche und Kaiserthümer , welche den

Weltkreis beherrschet haben . Man halte sich Anfangs bey

jenem Reiche auf , dessen Regierung für die weiseste gehalten
wurde , und welches das mächtigste gewesen ist ; ich meyne
das römische Reich . Man forsche seinen Wechselungen nach,
von dem Tage an , da Rom durch den Romulus gebauet
wurde , bis auf die Zeit , wo es unter Lonftantmen das

Christenthum annahm ; das ist , während eines Zeitkaufes
von zehn Jahrhunderten . Was für fortwährende Bewegum

gen , Verwirrungen , Empörungen , Ermordungen gab es

nicht ? Was für Ströme von Blute hatten nicht Rom , Ita¬
lien , das Reich überschwemmet?

* Diese berühmte Stadt wurde zum Allfange , zwey hun¬
dert vier und vierzig Jahre lang , von sieben Königen beherr¬

schet ; und aus diesen sieben Königen starben nur drey ruhig

aufihrem Throne , drey andere wurden grausam ermordet,
und der vierte wurde vertrieben . Auf den Sturz der Kö¬

nigswürde gründete sich die Regierung der Bürgermeister;
aber sie hatte nicht zwanzig Jahre gewähret , so entstand

schon Zwietracht zwischen dem Volke und den Großen.
Das Volk zog aus Rom , und verheerte die Gegend ; die

Großen waren gezwungen nachzugeben : das Bürgermeister¬
amt kam wieder auf ; aber man erwählte zugleich die Zunft¬

meister , eine auftührische Oberkeit , welche unter dem Vor¬

wände , das Volk zu schuhen , zwischen den verschiednen
Ständen des Staates eine beständige Uneinigkeit unterhielt.
Dieser Geist der Aufruhr beunruhigte das römische Volk,

durch drey ganze Jahrhunderte , so heftig , daß niemals drey-

ßig
' Lit, Li», i . Decas . r . V-
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ßig Jahre verflossen , eh man in diesen Meutereyen das Blut
der Bürger vergießen sah : und da sich die Wukh bis auf
die Zeit der Gracchier immer werter vermehrte , wurde Rom
ein immerwährendes Schlachtfeld , wo ein Bürger an dem
andern nichts , als den verhaßtesten Feind , erblickte.

Ohngefähr vierzig Jahrs darnach , erwachte diese Wuth
aufs Neue wieder stärker als jemals , durch die bürgerlichen
Kriege des Marius und des SyUa . Rom , Italien , Grie¬
chenland , Spanien wurden mit römischem Blute beschwem-
mek. Die Achterklärungen zu beyden Seiten verschonten
weder Stand , noch Herkunft , noch Blntsftenndschaft . Ein
jedes Geschlecht hatte seine verlornen Freunde besonders zu
trauren ; und diese besondre Trauer diente nur , um zu neuen
Ermordungen und zu neuer Rache aufzumumem . Der grö-
feste Theil der Römer gieng durch die Waffen der Römer zu
Grunde.

Von demselben betrübten Zeitpunkte an , folgte ein Bür¬
gerkrieg aufden andern . Minder als fünfzehn Jahre nach
dem Tode des Sylla , stiftete Catilina eine Verschwörung
wider sein Vaterland , und kam um , da er die Waffen in
der Hand trug . Cäsar , hakte wenige Jahre später , das
gleiche Vorhaben , und weil er , zum Unglücke seines Vater¬
landes , schicklicher zu Werke gieng , zerstörte er das Gemein¬
wesen , machte sich zum einzigen Herrscher des Reiches , und
wurde nach fünfJahren bürgerlicher Kriege ermordet . Sein
Tod gab Gelegenheit zu einem neuen Kriege unter den beru¬
fenen Dreymännern , Octav , Anton , und Lepidus , wo
aller Gräuel vom Kriege des Sylla erneuert wurde . Oc¬
tav behielt allein die Oberhand . Rom schien unter seiner
Regierung ein Wenig auszuruhen . Aber es mußte bald wie,
der unter der Grausamkeit der Tiberen , Laligula , und Ne¬

nnen
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ronen aufs Neue seufzen. Nachdem Tode des Nero , jenes

Unmenschen , stetigen die Bürgerkriege unter Otho , Ga Iba,

Vitellius wieder an . Vespasian machte ihnen ein Ende,

und herrschte allein . Von der Regierung dieses Fürsten an,
bis aufLonstantinen , das ist , in dem Zeiträume von zwey

hundert und sechzig Jahren , zahlet man noch die bürgerlichen

Kriege des Cassius unter Mark Aurelen , des Didius Ju-

lianus , des Nigers , des Albius unter Septimms Seve-

rrw , des Maximins , der Alexandern vom Throne stieß.

Gordian und Philipp kamen durch die Hand ihrer Solda¬

ten im Aufruhrs um . Der Geist der Empörung daurete

noch beym Kriegsheere fort , unter den Kaisern Florian , Pro¬

bus , Larus , Numerian ; und nur durch Schlachten wurde

Las Schicksal des Reiches allezeit entschieden . Mann kann den

Krieg des Lonstantins gegen Maxenzen , und nachmals ge¬

gen Licinius , als den letzten Bürgerkrieg betrachten ; und

dann ist das Reich christlich geworden.
Wir hätten noch eben so gräuliche Gemälde von den Er-

schüttrungen , Verändrungen , und Bewegungen vorzuzeigen,

welche die Griechen , Syrier , Aegyptier , Araber erfah¬
ren hatten . Ein flüchtiger Blick , Len man auf die Ge¬

schichte wirft , genüget schon , um davon zu überzeugen.
Man wähle sich ißt eine der christlichen Regierungen,

welche man immer will ; man untersuche , man durchgehe ih¬
re Jahrbücher von einem gleichen Zeitraums , als wir itzt
vom heydnischen Rom gemeldet haben ; man vergleiche den

Zustand der Völker unter beyden Regierungen , unter beyden

Religionen , und schließe daraus , unter welcher sie glückli,
cher gewesen seyn. Wenn die Leidenschaften und die Laster,

welche an der Menschlichkeit kleben , und welche die Religion
verdammet , aber nicht allezeit bessert , von Zeit zu Zeit unter

den
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den Christen einen oder den andern dieser unglücklichen Auf«
tritte aufgeführetHaben , die zum Unglücke und zur Schande
des menschlichen Geschlechts gereichen : was wäre dieses im
Vergleiche mit jener immerwährenden Reihe von Empörun«
gen , Ermordungen, bürgerlichen Kriegen , von Wuch und
Vlutdurste , womit das heydnische Rom sich selbsten aufge,
rieben hat?

Man durchgehe , zum Beyspiele , den Zustand des fron-
"

zösischen Reiches . Es besteht seit mehr als dreyzehn hundert
Jahren. Es erfuhr im sechsten Jahrhunderte , das ist, beyr
nahe in seinem Anfängedie blutdürstigen Rasereyen der Söh-
ne des Llodoväus, welche noch halb ungesittete Leute waren;
im neunten, die schädlichen Uneinigkeiten der Enkel Rarls
des Großen ; im fünfzehnten , die zwo berühmten Parteyrot-
ten der Häuser von Burgund und von Armagnak, welche
durch die Ermordung des Herzogs von Orleans zu Paris,
und des Herzogs von Burgund zu Monterau , das französi¬
sche Reich bey einem Haare in den Untergang gestürzet hät¬
ten ; im sechszehnten erfuhr es die Religionkriege . Nun
aber alle diese Landplagen , im Zeiträume von dreyzehn hun¬
dert Jahren, haben nicht mehr, als ein ganzes Jahrhundert
zum Unglücke der Nation ausgemacht. In den übrigen
christlichen Reichen sind die Sachen ohngefähr auf dem glei¬
chen Fuße, wie im französischen Reiche gestanden. Folglich
ist es gewiß, unerachtet alles Schreyens und aller Schmäh¬
reden der neuartigen Philosophen, daß das Christenthum die
Sitten gemildert , den Geist der Empörung eingehalten, den
Keim der bürgerlichen Kriege ausgerottet und vertilget hat.
Es ist dann unläugbar , daß es in der ganzen Welt einen
wahren Nutzen gestiftet hat. >
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Sechste Schilderung.

Die Ermordung der Fürsten.
Die rasenden Plauderer, die das Christenthum ohne Um

terlaß, als eine Religionder Spaltung und Zwietracht vorstel,
len , welche die Staaten , Königreiche , und Kaiserthümer
zu Boden stürzt , wollen es auch für eine mordsüchtige Reli,
gion ausgeben, die für die gekrönten Häupter die allergefähr,
lichste wäre.

Sie sind in diesem Stücke nicht einerley Meynung mit ei,
nein der berühmtesten Gelehrtendieses Jahrhunderts *, wel,
eher, wenn er gleich ein Protestant ist , dennoch bekennt,
daß aus allen Religionen die katholische den Fürsten zum
günstigsten ist . Ohne daß wir in einem so augenscheinlichen
Stücke einen Beweis aus Vernunfkschlüssenanführen, wollen
wir die Wahrheit durch die Geschichte fühlbar machen ; wir
wollen den neuen Vortheil zeigen, welchen das Christenthum
der Welt verschaffet hat , da es das Leben derjenigen ehrwür,
dig machte , welche die Vorsehung zur Herrschaft aufgestellet
hat. Wenn der Ehrgeiz , die Rachsucht , der Schwär mgeist,
der Geist der Empörung etliche jener abscheulichen Lastertha-
ten bey den Christen hervorgebracht hat , so sind sie ganz selt,
sam gewesen , und allezeit verabscheuetworden ; indessen daß
sie bey den Heyden sehr zahlreich, fast allezeit ungestrafet. Und
sehr oft geehrer und belohnt gewesen sind.

Außerdem , kömmt es wohl Philosophen zu , welche die
giftigsten Feinde der Fürsten sind , welche sie mit den schwär,
zesten Farben abmalen , welche sie vorstellen , bald : ^ wie
sie das Brod den Armen aus den Händen reißen , wie sie
den Diebstahl, die Pressungen , die Ungerechtigkeitenge-

statr
* Hume Gefch . des Hauses von Stuard.- Entlarvt . Lhrrstenth . y . Geile.
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statten , und sogar gebiethen ; bald : * wie sie , als Ty,
rannen , die Ulahrheit hasten , und unterdrücken , weil ^

es diese waget , ihre ungerechten und einbildrifchen An - ^

spräche zu untersuchen : kömmt es Philosophen zu , welche ^

die erhabensten Lobsprüche an den Mörder Karls des Ersten
verschwenden , ^ welche sich für schwärmende Schußredner ^

der Kronränber auftverfen ,
*** welche sich unkerwinden , ^

die berufensten Meutlinge , und die größesten Meutereyen zu ^

rechtfertigen : kömmt es diesen Philosophen zu , die ^

friedfertigste , die sanftmürhigste , die geselligste aus allen Re , ja!

ligionen auf solche Weise anzugreifen ? A
Aber wir wollen diese Frage ruhen lassen , und wieder

zu den Römern kehren , um unfern Vortrag zu beweisen. W
Wir haben schon gesehen , daß aus sieben Königen von Rom sch
drey sind ermordet , und einer ist vom Throne gestoßen worden . R
Aus den zwölf ersten Kaisern sind nur drey oder vier eines Ä

natürlichen Todes gestorben . Aus ohngefähr vierzig Kaisern , ii«
die vom Domitian bis auf Konstantinen herrschten , kamen

mehr als die Hälfte durch die Hand der Aufrührer und Ei
Meutlinge um . Wenn wir von den Römern zu den Grier
chen übergehen , werden wir die gleiche Wuth , und dengle » ^
chen Mordgeist wieder sehen. Wir werden finden , daß alles >
Blut beynahe des ganzen Hauses und aller Freundschaft
Alexanders verspritzet worden ist ; wir werden wahr,
nehmen , daß fast alle Könige in Asien oder Syrien vergiftet , ^
oder m .ngebracht worden sind . Aus achtzehn Königen , die

man von ? ersten Seleukus bis auf den letzten Demetrius ^
Zählet , sittv wenigstens zehn durch die Hände der Aufrührer ^

' umge, tz,
' Entlsrr -' t. Thristenth . n . Seite.

* ' Zeitalter Ludew . des XIV. Rap.
" * * Allgem. «Zcsch . Rap . von Schwede».
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umgckommen . Wir werden bey den Lagiden in Aegypten

'RI eben so grauliche Austritte , wie bey den Nachfolgern des
^ Seleukus in Syrien , erblicken . Wenden wir uns von den
G Griechen zu den Arabern , so werden wir die Häupter der

Fürsten , unter dem Stahle der Meutlinge und Aufwiegler,
^ «1 wie die Aehren unter der Sichel des Schnitters, fallen sehen.
^ Omar , Ali , Moavie , Othman , Hussarn, Marvan,
Vji Hassan , Hibraim kamen im Zeiträume von einem Jahr-
i», ü Hunderteohngefähr um das Leben ; während all dieser Zeit
lisch hat man nichts als Verrache , Mordungen , Umsturz der

Throne gesehen. ^ Moktar allein rühmte sich , ec habe
mehr als fünfzig raufend Ommiaden ermorden lassen ; und

Ach Abdallah Mahomet , der erste Lalif der2ibassider , harre
sich Saffah , das ist, Vertilger heißen lassen , wegen der
entschlichen Meßelung, die er cm den smmiadischen Fürsten,

! M und ihren Anhängern im ganzen Umfange des Reiches auör
ich, üben ließ.
ka« Kurz ! ein halb Jahrhundert im Heydenchume weist un-
r m! endlich mehr von diesen abscheulichen Lastern auf, als man
W in allen christlichen Reichen seit fünfzehn Jahrhunderten , wo
Kgl« das Christenthum in der Welt herrschet, antreffen wird.
M Und rollsinnige Schriftsteller getrauen sich , die Kirche
H mit Dolchen bewaffnet vvrzustellen, um an das Leben der
^ Könige zu greifen ! Sie wagen es, uns zu sagen : das
lgP Christenthum empöre die Völker gegen ihre Fürsten , und
^8 es habe seit Lonstantinen Ströme von Blute vergießen

heißen ! Und unwissendeFreydenker, Leute ohne Sitten,
M bethen diese unsinnigen Orakel an , und werden alle Tage ihr

Wiederhalll
Es

* Herbelok. morgens . Niblioth . ** Gedicht . vomNaturgcfl
Gedank. von der öffentl . Negier.
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Es ist nicht vonnökhen , die blutigen Jahrgeschichten der

übrigen Völker anzuführen . Was wir gesaget haben , ge-

nüget schon , um zu beweisen , daß niemals das Leben der ^

Könige ehrwürdiger und sicherer gewesen sey , als seitdem das ^
,

Christenthum der Welt eine bessere Gestalt gegeben hat . ^"

Siebente Schilderung . §
Die auffallende Ungereimtheit des Götzendienstes.
Man betrachte nun das Gemälde von der herrlichen Mar «a

jestät , und von der ehrwürdigen Heiligkeit der heydnischen «z

Religion . H

Der blutschändrische , ehebrechrische , verführische Vater « ß«

Mörder , Jupiter , ist der größeste Gott des Heydenthums !«

gewesen . Juno , die Königin » der Himmel , hat alle schö , ml

ne Eigenschaften besessen , wodurch die bösen Weiber ausr ki

gezeichnet sind. Mars ist ein zorniger , heftiger , unbesonr O

nener Gott gewesen , der nur am Blute und Morden Verr ia,

gnügen fand . Venus war der Gegenstand der Anberhung und »2

Gelübde gemeiner Schanddirnen,und die große Beschützerin » !i>!

der Schändung und andrer ehrlicher Werke von dieser Art . sh
Der geile und eigensinnige Apoll ließ sich , um seiner Hart - iß

näckigkeit und Todtschläge willen , aus dem Himmel jagen, §
und war gezwungen , das Amt eines Hirten beym Könige ^
Admet zu vertreten . Die tollsinnige Diane ließ sich durch

menschliche Schlachtopfer ehren ; denn ein jeder Fremder , ökr ^

das Unglück hatte , Tauris zu betreten , wurde zu ihrem Al«

rare geschleppet , und ihr geschlachtet . Die übrigen Gott , tz;

Heiken waren nicht besser , als jene , die wir genannt haben . y,
Mann kann alle ihre schönen Thaten im spöltrischen Luctan ^

finden ; und man wird bemerken , daß sich die Heyden nier ,

mals zu Sinne kommen ließen , ihren Göttern eine Tugend ^
anzur ^
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Ate anzudichten. Diesen verdammlichen Gottheiten könnte man
n>, jd eine unzählbare Menge lächerlicher Götzen beyftßen, wie jene
Eüt, der Aegyptier , phönicier , Babylonier , u. s. w . gewesen
Atii sind. Aber das ist genug für diesen Theil des Gemäldes;

es möchte verworren scheinen , wenn es stärker beleget
würde.

^ Die Weise , nach welcher man diese Götter ehrte, kam
mit ihrer Gemüthsart vollkommen gut überein , und war ihr^ rer in der Wahrheit würdig. Wir werden uns dennoch sehrW m Acht nehmen , dieselbe umständlich zu beschreiben , und die
abscheulichenGeheimnisse der meisten ihrerGötterfeyer zu ent-
hüllen , wie jene vergüten Göttinn , des Bacchus , der

Hü - Ceres u . d. g. waren . Die Gelehrtenkönnen stein der Er¬
lich Mahnung an die Heyden bey Clemens von Alexandrien
bilR beschrieben finden . Dieser große Mann hielt für rachsam,
M alle diese schandbaren Geheimnisse auftudecken , um das Hey,
m A» denchum zu Schanden zu machen , bey welchem sie dorrmals
lüg»! im Brauchs waren . Wenn man sie heut zu Tags wieder an
jhB das Licht stellen wollte , müßte man die unempfindlichste
r K Schamhaftigkeit damit erschrecken, und ohne Noch das eut,
Hw schlichste Aergerniß geben.
jH Dreß waren die Götter , welche die Welt anbechete : dieß
M waren die Religionen , zu welchen sich der ganze Erdkreis be-
h Hli ^ nnte , ehe das Christenchum auf der Welt erschienen war.
^ jj Das Christenthuin hak endlich den Menschen die Augen er,

öffnet ; es hat ihnen alle Ungereimtheit , Ausschweifung , und
Schändlichkeitder Religionen entdecket , welche sie erdichtet

,
und angenommenhatten ; es hat ihnen über ihr Unglück und

^ chre Laster Seufzer undBeschämung abgezwungen.
Das Christenthuin Har die großen Begriffe von einem

N«! Schöpfer, einem einzigen , selbstständigen/ unendlich heiligen
4

' I - Band . S ' Gor,
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Gotte zur Welt gebracht ; es hat die Menschen gelchrer , der

Gottheit einen Dienst zu erweisen , welcher der Gottheit sech¬

sten würdig ist , einen Dienst , der vernünftig , anständig,
und allezeit von tugendhaften Empfindungen begleitet ist.

Mil einem Worte : was eine Helle Fackel ist , die in ein

Ort der Finsternisse gebracht wird ; was das Licht des Ta¬

ges ist , wenn es die Schatten der Nacht davontreibt ; eben

das ist das Christenthum für den ganzen Erdkreis gewesen.

Ein einziges Wort des Evangeliums hat die Gemächer un¬

endlich mehr beleuchtet , und die Herzen mehr gebessert , als

alle philosophische Schulen und Sekten zusammengenommen

jemals hätten auswirken können . Das Heydenthuin ist durch
die Werke der Väter , Latians , (Quadrats , Justins,

Athenagoras , Grigenes zu Schanden gemacht worden:

diese vortrefflichen Werke sind ohne Widerlegung geblieben.
Und wenn sich das Heydenrhum noch eine Weile er¬

halten hat , so ist es nur durch die Ausgelassenheit geschehen,
die es guthieß , und welche die Freydenker unserer Tage mit

aller Mühe wieder in Len Schwang bringen möchten.

Dieß ist also ein neuer Vortheil , den die Welt dem

Christenthume zu danken hat . Ein Mensch , der fähig zu
denken ist , muß erstaunen , daß die Welt so lange durch
die Ausschweifung und Ungereimtheit des Heydenthums hat
hintergangen werden können . Aber soll er minder erstau¬
nen , daß eine so reine , so weise , so nützliche Religion für
das menschliche Geschlecht , wie die christliche Religion ist,
der Gegenstand jener rasenden Angriffe so vieler Schriftstel¬
ler sey , und daß diese Angriffe den Gegenstand der heftig¬
sten Begierde , und angenehmsten Belustigung so vieler

Menschen ausmachen , welche sich noch zu dieser Religion be¬

kennen ?
Der
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Der Beweggrund es ersten Erstaunens wird aufhören,

wenn man bedenket , daß der Mensch die wahren Beleucht
tungen in Religionssachen allein der Gnade Jesu Christi und
der Kraft des Kreuzes zu verdanken hat.

Der Beweggrund des zweyten Erstaunens wird gleich,
falls aufhören , wenn man bemerket , daß diese Religion , da
ste so heilig ist , eben deßhalben die Feindinn der reizendsten
und stärksten Leidenschaften ist , und daß allezeit nur das Ver¬
derblich des Herzens und der Stolz des Gemüthes die Men,
schen gegen ste empören können.

Wir könnten noch viele andere Schilderungen der heyd,
Nischen Sitten beyseßen , wenn wir noch vorstellen wollten:
die gräuliche Grausamkeit , womit man gegen die eroberten
Städte , gegen die bezwungenen Fürsten und Völker ver,
fuhr ; die Unbilligkeit , mit welcher man den überwundnen
Völkern den größesten Theil ihrer Länder nahm , und dem
siegendenVolke zueignete , woher bey den Römern die Acker,
geseye , oder die Theilungen der Felder entstanden ; die gro¬
be Dummheit , und ungesittete Wildart so vieler Völker,
welche nur von den Beleuchtungen des Christenthums die

Besserung ihrer Sitten empstengen . Was waren die Go,
then , die wenden , die Burgunder , ehe sie Christen wur,
den ? Und ohne daß wir auf so entfernte Zeiten zurückforschen,
was waren die Canadier , die Paraguayer , die Mexikaner,
ehe sie durch die Sorgfalt der Glaubenöprediger gebessert und

ausgebildet worden sind?
Was wir bis daher vorgetragen haben , erklecketschon zum

Beweise der unendlichen Vortheile , welche das Christenthum
in der Weit gestiftet;  der Ehrlichkeit und Sanftmuth , die
es in den Sitten eingeführet ; der Sicherheit und des Frie,
dens , den es in den Gesellschaften des Bürgerstandes und des

S 2 Slaa,
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Staates hergestellt ; der Ehrfurcht , die es gegen die Köm,

ge eingeflößet ; der Menschlichkeit und Billigkeit , die es im

Umgänge der Menschen mit Menschen gelehret har.

Und Schriftsteller sagen uns heur zu Tage : das Cbri-

stenthum sey nichts anders , als * ein Geweb von Ungereimt¬

heiten , und ein unförmiger Auszug beynahe von allem al¬

ten Aberglauben ; ein guter Christ könne nicht mchr .a '.s ein

unnützlicher Menschenfreund oder ein aufrührischer

Schwärmer seyn : das Christenlhum sey ** die abgeschmack¬

teste aus allen Religionen , die größeste Feindinn des ge¬

selligen Lebens , die verdammlichste und an Lastern frucht¬

barste Religion : nebst andern dergleichen Sprüchen , die

man ohn Unterlaß in tausend Scharteken ansstreuet , welche

nichts neues außer der Aufschrift enthalten ! Eine solche Ehre

thun diese Gelehrten der christlichen Gemeine und ihrem Va¬

terlande an.

Es ist wahr : sie wagen es nicht , öffentlich für die Ver,

fasser dergleichen Werke sich zu bekennen . Sie wissen , daß

man mir ihnen , wie mit den Vergiftern verfahren würde,

welche von den Gesehen zu den entsetzlichsten Strafen ver¬

dammet werden . Der abscheuliche Gegensatz jener Ausgelas¬

senheit in ihren Schriften , und jener schüchternen Behutsam¬
keit in ihrem Betragen soll uns lehren , von ihren schwarzen
Seelen zu urkheilen.

Es ist Zeit , diesen langen Artikel zu Ende zu bringen , wel«

chen wir unmöglich kürzer einschränken konnten » Der Vor¬

trag , dm wir eben gemacht haben , oder da wir etwas bs,

wiesen , oder da wir es bestritten haben , zeiget den Lesern die

auffallendsten Gegensätze : l . der glänzendsten Heiligkeit , und

der
' Entlarvt . Lhristeiith . * * philos . Aru -gsm.
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der verdammlichsteii Gottlosigkeit ; 2 . der überzeugendsten
Beweise , und der häßlichsten Untreue ; z . der billigsten und
bündigsten Vernunftschlüsse , und der unanständigsten und
einfältigsten Scherzreden . Möchten Loch jene, die diese Rotte
der Verschworenen wider das Christenthum anhören und be,

wundern , endlich die verruchten Lehrmeister kenne»

, lernen, denen sie sich in die Arme ge,
worfen haben.
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